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TITELBILD


Der Mantel


von Igor Oleinikov, einem der beeindruckendsten in Deutschland leben-


den Maler, Meisterschüler von Immendorf und Lüpertz


Ihr guten Kinder,


Ihr armen Sünder,


Zupft mir am Mantel.


Laßt nur den Handel!


Ich werde wallen


Und lass‘ ihn fallen;


Wer ihn erwischet,


Der ist erfrischet.


(J.W. von Goethe)





Vor Wort



To whom it may concern!


Eine deutsche Biographie mit einem englischen Satz zu beginnen, wird so manchem Leser bizarr erscheinen, aber in diesem beeindruckend kurzen Satz steckt, trotz aller Schlichtheit, so viel Ausdruckskraft und Potential der Interpretation, dass wir als vorläufige und neutrale Instanz der Berichterstattung nicht nur nicht umhinkamen, diesen als Auftakt einer Lebensgeschichte zu verwenden, sondern im Gegenteil, durch seine Faszination regelrecht dazu inspiriert, um nicht zu sagen gezwungen wurden. Dabei soll es sich nicht nur um eine Begrüßungsformel für eine nicht genannte Anzahl von lesewilligen Interessierten handeln oder um eine Aufforderung zum Lesen an all jene, die meinen, dass das Thema vielleicht für sie wichtig wäre, sondern darüber hinaus und in erster Linie um eine höfliche Einladung in bester altenglischer Manier, in Zeiten der zerspleißenden und immer rüder werdenden Umgangsformen, seinen Geist zu öffnen, um mit sich selbst zu diskutieren, ob man sich auf etwas Fremdartiges einläßt, über seinen eigenen Tellerrand schaut, um einen Blick auf eine andere Geschichte im Kontext der allgemeinen Geschichte zu werfen, vielleicht mit der Motivation, sein eigenes Leben dadurch zu bereichern und zu fördern, weshalb unsere Erzählung keine bloße Aneinanderreihung von persönlichen Zahlen und Fakten sein soll, wie so mancher langweilige Geschichtsunterricht im Gymnasium, sondern den hundertjährigen Rahmen, in dem sie in etwa stattfand, aufsprengen, mit politischen, historischen, psychologischen und philosophischen Geschehnissen, Gedanken, Sprüchen, Anekdoten, auch Plattitüden zu schmükken, um der Leserschaft Sinne zu erheitern und ihr Wissen zu erweitern, aber last but not least dürfen Provokationen nicht fehlen und angesichts des Lebensgezappels und gemaches der Spezies Mensch kommt man sicher nicht umhin, ebenso zu prägnant zynischen, geradezu toxischen Bemerkungen und Einschätzungen zu greifen. Verstöße gegen die aktuelle Rechtschreibung und Grammatik sollten den intellektuellen Leser nicht stören, hat es den Autor aus einer gewissen Goethe’schen Freiheit heraus ebenso wenig.


Triggerwarnung: Sex, Gewalt, Rassismus, Häresie und sonstiger Unfug, aber was noch schlimmer zählt, die unverblümte Wahrheit über die Menschheit und ihr Lebensgezappel, ihre Jahrtausende währende Raserei auf kleinen und größeren Schlachtfeldern allerorten. Bei sensiblen und verzärtelten Mimöschen besteht deshalb die Gefahr, daß der Arsch auf Grundeis geht und es zu Ohrensausen kommt, weswegen empfohlen wird, bei kleinsten Anzeichen von Symptomen sofort das Buch aus der Hand zu legen, den Arzt und Apotheker oder einen Schamanen, zu fragen, da keine Garantie für die Gesundheit übernommen werden kann.


Obwohl unsere Geschichte in der Vergangenheit spielt, oder besser gesagt spielte, egal ob hochgradig verflossen oder eben erst an uns vorüber gehuscht, ja fast noch mit Händen greifbar, so sind wir nicht der Meinung, dass Geschichten vergehen müssen, denn wie jede Pflanze die Saat der nächsten Generation in sich trägt, so wirft jede vergangene Geschichte ihre Schatten in die Zukunft, machen sich die Menschen doch oft Gedanken darüber, wie sich ihr Leben und das ihrer Nachkommen entwickeln wird, mit der möglichen Option und in der Hoffnung, noch korrigierend eingreifen zu können, so dass wir es uns nicht entschlagen können, etwaige auf der Vergangenheit und flüchtigen Gegenwart beruhende Spekulationen anzustellen, um am Ende eine, wenn auch nur mehr oder weniger wahrscheinliche zukünftige Geschichte, im Sinne einer Science Fiction, unserem Protagonisten in die Gedanken einzugeben. Wir, als unabhängige Instanz der Berichterstattung, ab einem gewissen späteren Zeitpunkt unser Protagonist selbst, werden versuchen, die Erzählung nach bestem Wissen und Gewissen, genau und gründlich, der Wahrheit gemäß an die Leserschaft heranzutragen; auch wenn naturgemäß hier und dort durch die Dilatation der Zeit Unschärfen aufgetreten sein dürften, so soll der Leser versichert sein, dass es sich bei diesen Unschärfen nicht um wesentliche Dinge des Gesagten handelt, die der Essenz des Ganzen abträglich wären. Kurzum gesagt, wer sich auf das Studium der folgenden Geschichte einläßt, genieße es mit Wonne und in vollen Zügen, der sei aufgefordert, die sich im Text steckenden Metaphern, Illu- und Allusionen, Wortspiele und Zitate von Geistesgrößen aufzuspüren, durch weitere Lektüre sein Wissen zu vertiefen; nur wer viel gehört und gelesen hat, wird zu einer „Wahrheit“ gelangen, die der wirklichen Wahrheit nahekommen möge, sehen wir doch nur die Schatten auf der Wand.


To whom it may concern!


Enjoy the bliss,


Of the snow queen's kiss,


Enjoy the may,


Don’t go away.


In dem ich jetzt die Finger über die Tastatur gleiten lasse, fühle ich meinen Geist so voll, mich diesem Gegenstand so gewachsen, sehe mein Buch, nicht nur im Keim, so deutlich vor mir, daß ich fast versucht wäre, es mit einem einzigen Satz zu schreiben. Seht! Nun fangen wir an. Wenn wir am Ende der Geschichte sind, wissen wir mehr, als wir jetzt wissen.





Vor Ort


Schauplatz des zu erzählenden Geschehens lag im Südwesten Deutschlands, der heutigen nordbadischen Rhein-Neckar-Region, insbesondere entlang der Achse der Städte Heidelberg-Mannheim, wobei letztere den Schwerpunkt, weil Ausgangspunkt, bilden soll.


Das Dorf, damals noch unter dem Namen Mannenheim, wurde bereits 766 im Lorscher Codex erwähnt, als das Kloster Lorsch zahlreiche Landschenkungen erhielt. Friedrich IV. (* 5. März 1574 in Amberg; † 19. September 1610 in Heidelberg), Pfalzgraf und Kurfürst von der Pfalz, beschloß im Bereich des Dorfes Mannenheim, welches namensgebend sein sollte, eine Festung mit angrenzender Stadt, als Doppelsternanlage, zu bauen, die strategisch günstig am Zusammenfluss von Rhein und Neckar gelegen war, denn von hier aus konnte man leicht den „Spanischen Korridor“ zwischen den spanischen Besitzungen in Italien und den südlichen Niederlanden unterbrechen. Die Friedrichsburg, ungefähr an der Stelle des späteren Schlosses gelegen, bestand aus einem siebenzackigen Bastionsstern, die an eine ebenfalls sternförmig befestigte Stadt für die Bürger angelehnt war, deren gitterförmig angelegtes Straßennetz, die „Quadrate“, noch heute das Gesicht Mannheims prägt, während in der Zitadelle die Straßen strahlenförmig von einem zentral gelegenen Platz zu den sieben Bastionen verliefen. Hintergrund dieses Bauvorhabens war der drohende Zerfall des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, dessen Mitglieder sich aufgrund unterschiedlicher Konfessionen mit fanatischer Feindseligkeit immer wieder heftig bekriegten, welches letztendlich in die Katastrophe des 30jährigen Krieges mündete. Die Hinwendung der kurpfälzischen Herrscher zum radikalen Calvinismus – sie hatten wohl leider nichts aus der Geschichte der Genfer 1540er Jahre gelernt, wo selbiger Calvin einen Art Gottesstaat errichtete, in dem schon der Verdacht, andersgläubig zu sein, ausreichte, um auf dem Scheiterhaufen zu landen oder, ihm noch lieber, zu Tode geröstet zu werden, da das Verbrennen den Schergen Gottes zu schnell ging, vielleicht können wir den Fürsten aber auch zugutehalten, dass ihnen das Calvin‘sche Terrorregime unbekannt war, denn wie sollte man sonst glauben, daß eine Religionsgemeinschaft auf den Ideen eines Mörders gegründet wird (Menschen lernen grundsätzlich nichts oder nur wenig aus der Geschichte, eine Tatsache, auf deren Ursache später noch genauer eingegangen werden soll) – und das Bündnis mit den protestantischen Niederlanden beschworen die Gefahr einer blutigen Auseinandersetzung mit dem katholischen Habsburg und seinen Verbündeten, insbesondere den Spaniern, herauf, obwohl Friedrich IV. lieber mit der Jagd und dem Saufgelage liebäugelte, die Leitlinien der Politik aber von einem radikalen Beraterkreis, mit Christian I. von Anhalt als führendem Kopf, bestimmt wurden. Die Errichtung einer Festung war bei den Mannheimer Dorfbewohnern nicht beliebt und es kam immer wieder zu heftigen, z.T. handgreiflichen Auseinandersetzungen mit den Heidelberger Beamten des Kurfürsten, so dass dieser sich gezwungen sah, einen Vertrag mit den Bewohnern zu schließen, der diesen weitgehende Stadtrechte und Vergünstigungen einräumte.


Die Grundsteinlegung erfolgte am 17.3.1606, einem Tag mit heftigem Gewitter, Sturm und Regen, vielleicht schon als Menetekel für die Katastrophen, die über die Stadt im Laufe der Jahrhunderte hereinbrechen sollten, wobei bis heute der genaue Ort der Grundsteinlegung unbekannt geblieben ist. Die städtischen Privilegien erhielt Mannheim aber erst am 3.2.1607 nach heutigem Kalender, deshalb richteten sich die Jubiläumsfeiern nach diesem Datum.


Nach dem Ableben von Friedrich IV. übernahm die Administration der Kurpfalz der umsichtig und vorsichtig agierende Johann II. von Pfalz-Zweibrücken, da der Erbprinz Friedrich V. noch unmündig war und erst im Juli 1614 gingen die Staatsgeschäfte komplett auf diesen über, der inzwischen Anfang 1613 die stattliche, rotblonde Tochter von König Jakob I. von England namens Elisabeth Stuart geheiratet hatte, mit der zusammen er 13 Kinder haben sollte. In dieser Interimszeit hatten die Bauarbeiten am Mannheimer Festungswerk geruht und wurden erst im März 1615 wieder aufgenommen, hoffte man doch darauf, jetzt gemeinsam mit England und den niederländischen Generalstaaten ein militärstrategisches Bollwerk gegen den Katholizismus errichten zu können. Leider ließ sich Friedrich V. auf das Abenteuer ein, sich zum König von Böhmen wählen zu lassen, nachdem der neue Kaiser Ferdinand II. zuvor vom böhmischen Generallandtag in Prag in dieser Funktion abgesetzt worden war. Nach der vernichtenden Niederlage am Weißen Berg am 8.11.1620 folgte der rasche Abstieg des sogenannten „Winterkönigs“ mit der Flucht Friedrichs ins niederländische Exil, die Kurpfalz war zahlungsunfähig, der Kaiser verhängte die Reichsacht und übertrug die Pfälzer Kurwürde im Jahr 1623 auf den Herzog von Bayern Maximilian I.


Trotz aller Widrigkeiten war Friedrich V. entschlossen, den Kampf weiter zu führen mit finanzieller Unterstützung aus England und Holland. Das Kriegsglück wogte hin und her, einmal siegten die protestantischen Unionstruppen unter ihrem Generalleutnant Ernst II. von Mansfeld, das andere Mal die katholischen Unionstruppen unter dem bereits über 60jährigen Johann Tserclaes von Tilly, der trotz Verhandlungsbereitschaft Friedrichs, der seine Feldherrn bereits entlassen hatte, im Juli 1622 zuerst Heidelberg angriff, welches am 18.9. kapitulierte und sich dann anschickte, Mannheim zu belagern. Von den acht Bastionen Mannheims waren vier noch nicht ganz vollendet, die Stadt verfügte nur über ca. 5000 Soldaten, zur Hälfte aus England, und nur 25 Kanonen, so dass Tilly, der die Schwächen erkannt hatte, sich am 4.10. zum Angriff entschloß und am 4.11. die Kapitulation erzwang.


Ende 1626 und 1627 brach, nach Jahren großer Not unter Besatzern und Besetzten, eine Pestepidemie unter der bayerischen Besatzung der Stadt aus, die schnell auf die übrige Bevölkerung in und um Mannheim übergriff, so dass man sich entschloß, die Befestigungen zu schleifen, im Juli war die Festungsgarnison verwaist.


Am 15.5.1628 erfolgte die formelle Übergabe der rechtsrheinischen Unterpfalz durch den Kaiser an Bayern als erbrechtlichen Besitz des Hauses Wittelsbach, im Zuge derer eine bayerische Verwaltung mit Sitz in Heidelberg eingesetzt wurde und Mannheim erneut eine Garnison erhielt, die hauptsächlich in der Zollburg Eichelsheim einquartiert wurde, ebenso kam es immer wieder zur Einquartierung durchziehender Truppenteile, die versorgt werden mußten.


Nach Kriegseintritt des schwedischen Königs Gustav Adolf wurde es auch um Mannheim wieder turbulent, so am 8.1.1632, als Mannheimer Bürger die bayerischen Schildwachen überwältigten und die wartenden schwedischen Truppen des Herzogs von Sachsen-Weimar in die Stadt einließen die Rückeroberung Heidelbergs dauerte bis Juni 1633. Beim Ausbruch der Pest im Jahre 1632 war am 29.11. Pfalzgraf Friedrich V. das prominenteste Opfer, ohne daß er seine alte Residenzstadt Heidelberg noch einmal gesehen hätte. Die wahren Landesherren waren nun die Schweden, die die Bevölkerung an den Kriegslasten teilhaben ließen und erneut begann das Konfession-Wechsel-Dich-Spiel, jetzt in umgekehrter Richtung. Aber wie das der Krieg so mit sich bringt, schlug das Pendel des Glücks wiederum auf die andere aus und Mannheim geriet nach kurzer Belagerung am 10.9.1635 erst in kaiserliche, dann in bayerische Hände, aber die Festung befand sich in einem desolaten Zustand und so mancher weigerte sich, ob des ungesunden Klimas, darin Dienst zu tun. Und, wen wundert’s, „Rekatholisierung!“ war angesagt, die aber nur allzu oft heimlich unterlaufen wurde, in dem man in benachbarte Orte oder über den Rhein zum Gottesdienst pilgerte.


Mit dem Eintritt des katholischen Frankreichs in den Krieg auf Seiten der Protestanten! geriet die Soldateska völlig aus den Fugen, zuerst besetzten die Franzosen unter Mithilfe der Restbevölkerung Mannheims die Stadt, aus der sie im Oktober von der bayerischen Armee unter Generalfeldmarschall Mercy wieder vertrieben wurden, die rund 450 Einwohner der Stadt wurden nach Heidelberg zwangsevakuiert und deren Wohnhäuser abgerissen, das Schloß Eichelsheim wurde erneut befestigt, um als Bollwerk gegen die in Philippsburg sitzenden Franzosen zu dienen. Als Kurfürst Maximilian I. von Bayern von den Geschehnissen erfuhr, ordnete er die Rückführung der Mannheimer an, da er gegen eine Kollektivbestrafung war und befahl, nur gegen Einzeltäter zu ermitteln und diese zu bestrafen. Die Zurückgekehrten saßen 1645 unter ärmlichsten Verhältnissen in den Kellern ihrer ruinierten Häuser, ein Schicksal, welches sich 300 Jahre später im gleichen Stil wiederholen sollte.


Bis zum Westfälischen Frieden am 24.10.1648 herrschten in Mitteleuropa anarchische Verhältnisse, jeder schien gegen jeden zu kämpfen, keiner vertraute dem anderen, Soldaten gegen Soldaten, Bauern gegen marodierende Banden; Raub, Mord, Vergewaltigungen, Brandschatzungen von Städten, Dörfern und Feldern, hinzu kamen Krankheiten und Seuchen, so dass der Bevölkerungsverlust in der Kurpfalz schätzungsweise 80 Prozent betrug. Ein 30 Jahre währender Wahnsinn, nicht nur, aber überwiegend im Namen des Herrn und des Heiligen Geistes und einer Einfältigkeit unglaublichen Ausmaßes .... Katholiken gegen Lutheraner und Calvinisten, so wahr mir Gott helfe!!!! Nach solch einem Inferno stellt sich unwillkürlich die Frage, warum irgendjemand noch anschließend guten Gewissens diesen Konfessionen angehören konnte, die für einen Terror ungeahnten Ausmaßes verantwortlich zeichneten.


Nach dem Westfälischen Frieden 1648 erhielt Kurfürst Karl I. Ludwig von der Pfalz, der älteste, im Exil in Holland und England, überlebende Sohn des „Winterkönigs“ und dessen Ehefrau Elisabeth Stuart, die Kurpfalz, unter Einbuße der Oberpfalz, zurück und mit dieser eine vom Reich neu geschaffene achte Kurwürde. Um den Wiederaufbau des zerstörten und entvölkerten Landes zu fördern, wurden zahlreiche Vergünstigungen geschaffen, unter anderem die Mannheimer Stadtprivilegien von 1652, die bis 1682 Geltung hatten und die über die Privilegien von 1607 hinausgingen. Willkommen waren Einwanderungswillige aller Nationen, speziell aus den Niederlanden und Nordfrankreich, und aller Konfessionen, so dass sich eine multiethnische und multikulturelle Stadtgesellschaft entwickelte. Mit der Durchführung dieser Maßnahmen wurde der gebürtige Mannheimer Clignet beauftragt, dessen Vorfahren den Niederlanden stammten und der daher das Vertrauen der Zuwanderer genoß, ab 1653 bis 1682 im Amt eines Stadtdirektors. Es wurde auch mit dem Wiederaufbau der Befestigungsanlagen begonnen. Grundstücke in der Stadt wurden Zuwanderern kostenlos zur Verfügung gestellt mit der Maßgabe, darauf ansehnliche Bauten zu errichten, 1677 erfolgte eine Verordnung, wonach nur noch zweistöckige Häuser gebaut werden durften. Hinzu kam ein Ausbau der Deiche, Pflasterung der Wege und Straßen, der Brunnenbau und die ausgedehnte Bepflanzung mit Bäumen.


Die Pest von 1666/67 hinterließ erneut große Lücken in der Bevölkerung und auch die Abwanderung, insbesondere der fremdsprachigen Einwohner, bescherte Mannheim einen neuerlichen Aderlaß, so daß 1683 beschlossen wurde, nur noch diejenigen wegziehen zu lassen, die ihre Schulden bezahlt hatten und einen Erlaubnisschein an den Stadttoren vorweisen konnten. Ein Spital gab es auf dem heutigen Quadrat N 6, welches aber dem militärischen Personal vorbehalten war. Das Schulwesen wurde von jeder ethnischen oder konfessionellen Gruppe selbst organisiert, unterrichtet wurde in der jeweiligen Muttersprache, es gab für Schüler aller Altersgruppen nur eine oder zwei Klassen. Darüber hinaus existierte auch eine Lateinschule mit umfangreichem Lehrplan, in der neben den Grundfächern auch lateinische Grammatik und Metrik, Dialektik und Rhetorik, Arithmetik bis hin zu Astronomie, teilweise auch Griechisch unterrichtet wurden.


Zur Ankurbelung der wirtschaftlichen Verhältnisse gab es zahlreiche Privilegien, z.B. Zollfreiheit und Befreiung vom Zunftzwang mit seinen starren Regeln der Berufsausübung; so konnte jeder Mannheimer Bürger ein Brauoder Schankrecht erlangen, nur eingeschränkt durch die 1603 eingeführte Heidelberger Bierordnung mit ihrem Reinheitsgebot, nur Hopfen, Malz und Wasser beim Brauen zu verwenden, was die Mannheimer jedoch nicht daran hinderte, auch Weizen, Wermut, Scharlachkraut sowie andere Kräuter und Gewürze einzusetzen, welches gelegentlich zu Beschwerden und anschließenden Untersuchungen des Gebräues führte, minderwertiges Bier wurde sogar eingezogen, vernichtet oder an Schweine! verfüttert. 1680 gab es ca. 25 Brauereien und an die 100 Wirtshäuser bei etwa 2500 Einwohnern, am 3.10.1679 wurde das noch heute existierende Brau- und Wirtshaus „Zum Aichbaum“, im heutigen Quadrat Q 5, 23-24, gegründet.


Ein weiteres wichtiges Vorrecht der Mannheimer war, unter Umgehung der Verwaltung des Oberamtes Heidelberg, die direkte Unterstellung unter den Kurfürsten und den von diesem berufenen Stadtdirektor, wobei aber die in der Zitadelle untergebrachten Soldaten einen eigenen Rechtsstand hatten.


Von Karl I. Ludwig stammte auch die Idee der Errichtung einer großen Schlossanlage und obwohl diese nicht ausgeführt wurde, waren die Entwürfe des französischen Architekten Jean Marot richtungsweisend für den später erfolgten Schlossbau.


Als sein Sohn und Nachfolger Karl II. 1685 in Heidelberg ohne erblich berechtigte Nachkommen starb, erhob der französische König Ludwig XIV. für seinen Bruder, den Herzog von Orleans, der die „Lieselotte von der Pfalz“ geheiratet hatte, Erbansprüche auf das Privatvermögen Karls II. und auch auf Teile der Kurpfalz und versuchte seine Ansprüche mit Waffengewalt im Pfälzischen Erbfolgekrieg (1688–1697) durchzusetzen. Mit dem neuen katholischen Kurfürsten Philipp Wilhelm ab 1685 an der Spitze kam es zudem zu einem politischen Richtungswechsel Richtung Habsburg, auch weil seine Tochter Eleonore Magdalena Kaiser Leopold geheiratet hatte. Im November 1688 kapitulierte das von den Franzosen belagerte Mannheim und wurde von den Truppen Ludwigs XIV. besetzt, die immer wieder die Einwohner daran hinderten, die Stadt wieder aufzubauen, so daß diese in ihrer Verzweiflung sogar versuchten, auf dem anderen Neckarufer ein Neu-Mannheim zu gründen; viele flüchteten ins Rhein-Main-Gebiet, andere, insbesondere aus dem Lager der Reformierten, nach Brandenburg, wo sie herzlich willkommen waren, da wirtschaftlich potent.


Im Jahr 1689 und ein zweites Mal 1693 ließ Ludwig XIV. Heidelberg, Mannheim und angrenzende Gebiete der Kurpfalz durch seine Armee niederbrennen und das Heidelberger Schloss durch den französischen General und Heeresführer Mélac zerstören.


Im Verlauf des Krieges geriet Ludwig XIV. aber immer mehr in die Defensive, da sich das Kaiserreich mit Holland, England und Spanien zu einer Großen Allianz zusammengeschlossen hatte mit dem Ziel, die Expansion Frankreichs zurück zu schlagen. In den 1697 geschlossenen Friedensverträgen mußte Frankreich große Gebiete, bis auf das Elsaß, zurückgeben und auf territoriale Forderungen aus dem Erbe Liselottes verzichten.


Mit Antritt des Kurfürsten Johann Wilhelm im Jahre 1690 kam ein katholischer Herrscher in der Kurpfalz an die Macht, der maßgeblich für den Wiederaufbau von Mannheim verantwortlich war. Beauftragt mit dieser Aufgabe wurde der Niederländer General Menno van Coehoorn, einer der führenden Festungsbauexperten seiner Zeit. Ende 1709 beschloß Johann Wilhelm, die Zitadelle mit der Stadt zu vereinen, um mehr Platz für eine Bebauung zur Verfügung zu haben, an die Stelle des ehemaligen Walles trat eine breit angelegte Gasse, die heutigen Planken, auf dem südlichen Teil der ehemaligen Zitadelle sollte das kurfürstliche Schloß entstehen. Nicht nur den Gemeinden der großen Konfessionen war es gestattet ihre Kirchen zu bauen, auch der Kapuzinerorden hatte vom Kurfürsten ein Grundstück zugesprochen bekommen, konnte eine eigene Kirche und ein Kloster errichten.


Eine immer größer werdende ökonomische Bedeutung erlangten die Juden, die in der Stadt frei siedeln durften und durch deren Kenntnisse insbesondere im Handels- und Finanzbereich Mannheim deutlich profitierte.


Kurfürst Johann Wilhelm verstarb 1716, Nachfolger wurde sein Bruder Karl Philipp, der eine militärische Ausbildung genossen und sich Meriten beim Kampf um Wien gegen die Türken und bei der Eroberung von Budapest erworben hatte. Im Jahre 1718 war er zunächst von Innsbruck nach Heidelberg in seine Residenzstadt übergesiedelt, geriet jedoch alsbald mit dem Reformierten Kirchenrat in Streit über einen Artikel im Heidelberger Katechismus, in dem die katholische Messe als Teufelswerk dargestellt wurde, zudem eskalierte der Konflikt, als der Kurfürst die Heiliggeistkirche in Heidelberg, die von 1398 bis 1515 gebaut worden und als Grablege der Kurfürsten von der Pfalz und als repräsentatives Gotteshaus der kurpfälzischen Residenzstadt geplant war, für sich und die Katholiken allein beanspruchen wollte, war diese doch bis dato dergestalt in gemeinschaftlicher Nutzung gewesen, daß die Katholiken den Chor und die Protestanten das Schiff innehatten, getrennt von einer 1706 gebauten Scheidemauer, die Karl Philipp niederreißen ließ. Aufgrund der Drohung mit Vergeltungsmaßnahmen durch ausländische Mächte wie Preußen, Schweden und die Niederlande, sowie der Aufforderung durch Kaiser Karl VI., einzulenken, gab der Kurfürst schließlich nach und beschloß, seine Residenz nach Mannheim zu verlegen. Die Trennungsmauer in der Heiliggeistkirche wurde danach wieder aufgebaut und erst im Jahre 1936 endgültig abgerissen, was mit der Mauer in den Köpfen geschah, entzieht sich unserer Kenntnis. Die Entscheidung zur Verlegung der Residenzstadt in die Rheinebene folgte einem Trend der damaligen Zeit, neue prächtige Schlossanlagen abseits der Städte zu errichten, allen voran Versailles, außerdem konnte im zerstörten Mannheim der Aufbau nach den Bedürfnissen des Kurfürsten und seines Hofes gestaltet werden. Im April 1720 erfolgte der offizielle Erlaß, die Regierungsbehörden nach Mannheim zu verlegen, am 2. Juli fand die Grundsteinlegung für die Neuerrichtung des Schlosses auf dem Boden der ehemaligen Friedrichsburg statt, als vorübergehender Amtssitz diente das Hillesheim’sche Palais im Quadrat R 1,1 am Marktplatz mitten in der Stadt, bis im November 1731 das Schloß in Teilen bezugsfertig war. Bereits unter der Regierung Karl Philipps kam es zu einer kulturellen Blüte Mannheims – Bau der Schlossoper unter Alessandro Galli da Bibiena, Aufbau einer kurpfälzischen Hofkapelle, die weithin berühmt war – unter tatkräftiger Mithilfe seiner Tochter Elisabeth Auguste Sophie Franziska, die selbst eine ausgezeichnete Sängerin war, wurden zahlreiche Konzerte, Opern und Komödien aufgeführt. Schon früh mit den Jesuiten verbunden, unterstützte der Kurfürst die selbigen großzügig beim Bau der Jesuitenkirche und eines Gymnasiums, die in enger räumlicher Verbindung zum Westflügel des Schlosses standen. Hauptverkehrsachse zwischen der überwiegend von adligen bewohnten Oberstadt und der von Bürgern und Handwerkern bewohnten Unterstadt waren die Planken, es wurden viele öffentliche Gebäude, Kirchen und Klöster gebaut und drei Stadttore. Im Jahr 1733 betrug die Einwohnerzahl ca. 8000 bis 9000 Bewohner, die Adligen mit ihren Bediensteten und das Militär nicht mit eingerechnet, die Katholiken stellten nun den größten Bevölkerungsanteil.


Zum Jahreswechsel 1742/43 verstarb Karl Philipp und wurde an der Seite seiner dritten Gemahlin, Gräfin Violante Maria Theresa von Thurn und Taxis, mit der er seit 1729 morganatisch verheiratet gewesen war, in der Krypta der Schlosskirche begraben.


Sein Nachfolger Karl Theodor, am 11.12.1724 auf Schloß Drogenbusch bei Brüssel geboren, kam erst 1734 nach Mannheim. Hier überlebte er 1744 nur knapp eine Erkrankung mit den sogenannten Blattern; die Pocken waren zu dieser Zeit wegen ihrer hohen Infektiosität und Mortalität, neben der Pest, eine der gefürchtetsten Erkrankungen, bevor in den 1760/70er Jahren in England Landärzte entdeckten, daß eine durchgemachte, für den Menschen harmlose Infektion mit Kuhpocken, die mit dem Variolavirus eng verwandt sind, einen Schutz vor den richtigen Pocken bot, und man mit vorbeugenden Vakzinationen begann. Anno 1807 wurde in Bayern als weltweit erstem Land eine Impfpflicht eingeführt.


Nach Genesung fand im April 1744 eine feierliche Huldigung auf dem Marktplatz statt, bei der alle Amtsträger und die gesamte Bürgerschaft dem neuen Kurfürsten ihre Treue gelobten. Der belesene und für alles interessierte Karl Theodor emanzipierte sich nach und nach von seinen Ratgebern, insbesondere den Ministern d’Ittre und Seedorf, übernahm die Regierungsgeschäfte selbst, blieb aber offen für Ideen und Anregungen, vor allem gegenüber den Gedanken der Aufklärung, welche ihm von Voltaire persönlich bei Besuchen in Schwetzingen nahegebracht wurden.


Bis zum Jahr 1777 erlebte Mannheim – und die nahe Sommerresidenz Schwetzingen – als Residenzstadt unter dem Kurfürsten Karl Theodor (1724-1799) einen enormen wirtschaftlichen und kulturellen Aufschwung, wurde zu einem Zentrum des europäischen Barock mit einer der größten Schlossanlagen und zum Magneten für zahlreiche Künstler, Musiker, Dichter und Philosophen, wie z.B. Mozart, Friedrich Schiller, Johann Wolfgang von Goethe, Friedrich Gottlieb Klopstock, Gotthold Ephraim Lessing und Christoph Martin Wieland.


Im Sinne der Aufklärung förderte Karl Theodor, gerühmt für seine Bildung, intellektuelle Neugierde und Toleranz, sowohl Wissenschaft als auch Musik und Kunst weit über das übliche Maß hinaus, so gründete er 1763 die Mannheimer Akademie der Wissenschaften und 1780 die erste international tätige meteorologische Gesellschaft. Der von ihm eingesetzte Musikdirektor Johann Stamitz reformierte und vergrößerte die Hofkapelle zu einem Elite-Ensemble, dem herausragende Instrumentalisten aus ganz Europa angehörten und bei dem unter anderen Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791) gastierte, der 1777 einige Konzerte am Hof gab und für kurze Zeit Musiklehrer der fürstlichen Kinder war. Die kurfürstliche Hofkapelle wurde sogar mit ihrem Stil zum Wegbereiter der europäischen Klassik, der als „Mannheimer Schule“ in die Musikgeschichte einging. Die größte architektonische Leistung im Neckar-Athen oder pfälzischen Florenz, wie Mannheim auch genannt wurde, war die Fertigstellung des Schloßkomplexes und des angebauten Jesuitenkollegs im Jahre 1760.


Leider endete diese Blütezeit 1778 mit der Verlegung des Regierungssitzes nach München, um seine bayerische Erbschaft antreten zu können; trotzdem beließ Karl Theodor das Theater in Mannheim und bewilligte die notwendigen Gelder zum Engagement eines festen Ensembles im gerade neu gebauten Schauspielhaus im Quadrat B 3 und ernannte Freiherr Wolfgang Heribert von Dalberg zum ersten Intendanten. Highlight, würde man heute sagen, war die legendäre Uraufführung von Schillers „Die Räuber“ am 13. Januar 1782.


Im Zuge der Wirren der französischen Revolution von 1789 wurde Mannheim 1795 von französischen Revolutionstruppen besetzt und bei der Rückeroberung durch österreichischen Artilleriebeschuss schwer beschädigt, so dass man sich entschloss, die Festungsanlagen zu schleifen, welches bis ca. 1820 vollendet war, die Stadt aber bis 1870 an den anfallenden Kosten abzuzahlen hatte.


Auf Druck Napoleons erfolgte eine territoriale Neuorganisation des süddeutschen Raumes mit Auflösung der Kurpfalz, dadurch gelangte Mannheim 1803 zum Großherzogtum Baden, regiert vom Kurfürsten Karl Friedrich, der sich den Konfessionen gegenüber als toleranter Staatsmann erwies.


Die ersten beiden Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts standen durch die Wirrnisse der napoleonischen Kriege unter einem schlechten Stern, die wirtschaftlichen Verhältnisse verschlechterten sich, verschärft durch Mißernten, Überschwemmungen und Feuersbrünste, Armut machte sich selbst in der Mittelschicht und Teilen des Adels breit, die Bevölkerungsentwicklung stagnierte bei einer Gesamtzahl von etwa 20.000 Einwohnern. Im Jahr 1821 ächzte die Stadt unter einer Schuldenlast von mehr als einer halben Million Gulden (in etwa der heutigen – 2022 – Kaufkraft von 10 Millionen Euro entsprechend).


Nach dem Tod des Kurfürsten Karl Friedrich am 30. März 1830 wurde Leopold neuer Großherzog, auf den die Bürger große Hoffnung setzten, daß unter seiner Regentschaft eine liberalere politische Ära anbrechen würde, zumal von Frankreich her erneut ein revolutionärer Wind wehte. Seit der Niederlage Napoleons hatten bereits liberale Strömungen ihre Stimmen erhoben, insbesondere getragen von den Studenten, die in Freikorps gegen Napoleon gekämpft hatten und sich nach Rückkehr zu studentischen Burschenschaften zusammengeschlossen hatten; auf dem 1817 in Jena stattfindenden Wartburgfest stellten diese Forderungen nach mehr Bürgerrechten, Schaffung nationaler Einheit ohne Handelssperren und Zöllen, sowie Redeund Pressefreiheit. In Folge wurden jedoch zaghafte Versuche einer Liberalisierung des politischen und sozialen Lebens immer wieder unterdrückt. 1830 sprang der Funke der Freiheit auf die Nachbarländer über, Belgien trennte sich von den Niederlanden, in Polen gab es Aufstände gegen die russischen Besatzer, überall begann es zu brodeln, in Baden gab es unter anderem ein neues Pressegesetz, welches die Zensur aufhob. Doch die Reaktion der Obrigkeit ließ nicht lange auf sich warten, allen voran der preußische Staat und Fürst von Metternich, als Vertreter Österreichs; letzterer drängte den Deutschen Bund, einen Zusammenschluß der wichtigsten deutschen Staaten, sowie Dänemark und den Niederlanden, gegen die freiheitlichen Bestrebungen vorzugehen. Vereins- und Versammlungsverbote wurden ausgesprochen und die Pressezensur wieder eingeführt. Die Gegenreaktion der Journalisten war die Organisation des Hambacher Festes bei Neustadt an der Haardt Ende Mai 1832, welches trotz Verbotes der bayerischen Regierung mit etwa 20-30000 Teilnehmern aus vielen Nationen – auch Frauen waren direkt aufgefordert worden teilzunehmen – durchgeführt wurde. Tenor und Hauptforderungen waren nationale Einheit, Freiheit, insbesondere Versammlungsfreiheit, Pressefreiheit, Meinungsfreiheit, Bürgerrechte, die Neuordnung Europas auf der Grundlage gleichberechtigter Völker, Volkssouveränität sowie religiöse Toleranz.


Die Reaktion mit harten Repressalien der Herrschenden blieb nicht aus, kleinere Aufstände wurden niedergeschlagen, führende Teilnehmer angeklagt, woraufhin einige ins Ausland flüchteten. Im Juli 1832 beschloss die Bundesversammlung zehn Artikel „zur Aufrechterhaltung der gesetzlichen Ruhe und Ordnung im Deutschen Bund“; erst bei der Märzrevolution1848/49, Mannheim war zu dieser Zeit Hochburg der demokratischen und republikanischen Bewegung, schossen die revolutionären Gedanken wieder in die Höhe, die Schilderung dieser Gegebenheiten soll aber einem eigenen Kapitel vorbehalten werden.


Der erneute wirtschaftliche Aufschwung, begünstigt durch den Zusammenfluss von Neckar und Rhein, begann erst in den 1830/40 Jahren mit dem Ausbau und der Eröffnung (17.10.1840 mit der Taufe eines neuen Dampfschiffes auf den Namen „Stadt Mannheim“) des Rheinhafens auf der Mühlau sowie dem Bau der ersten badischen Eisenbahnlinie von Mannheim nach Heidelberg und der Ausweitung des Straßenverkehrs. Erwähnenswert die Erfindung einer Laufmaschine (Fahrrad) 1817 durch den Freiherrn Carl von Drais. Die Straßen in der Innenstadt wurden gepflastert und eine feste Kettenbrücke über den Neckar als Verbindung zu den dortigen Gärten und ersten Anlagen der Neckarstadt gebaut, die Einweihung erfolgte am 15.11.1845. Die ersten Industrieunternehmen begannen sich niederzulassen, so die Chemiefabrik Guilini.


Im Oktober 1870 wurde der für die Demokraten kandidierende Fabrikant Eduard Moll – der Name sollte für unseren Protagonisten noch eine gewichtige Rolle spielen – zum ersten Bürgermeister gewählt und führte mehr als 20 Jahre die Geschicke der Stadt. Die äußeren, sogenannten Ringquadrate, die nach Schleifung der Festungsanlagen meist begrünt gewesen waren, wurden bebaut; 1888 wurde östlich außerhalb der Quadrate der Bau des Wasserturmes fertiggestellt, noch umgeben von Ackergelände, das Wasser wurde von einem kürzlich errichteten städtischen Wasserwerk aus dem Käfertaler Wald geliefert, danach begann sich die Stadt, vor allem deren bürgerliche Elite, weiter nach Osten auszudehnen.


Erheblichen Anteil am wirtschaftlichen Aufstieg hatten die beiden jüdischen Bankhäuser Ladenburg und Hohenemser, die nicht nur Anleihen an Baden und die Stadt vergaben, sondern sich auch an vielen Unternehmen beteiligten. Es siedelte sich immer mehr Industrie im Großraum Rhein-Neckar an, so die 1865 durch den Juwelier Friedrich Engelhorn, der bereits 1848 im Quadrat K 6 eine Leuchtgasfabrik errichtet hatte, gegründete Badische Anilin- und Soda-Fabrik (BASF), die dann allerdings später nach Ludwigshafen am Rhein verlegt wurde. Zwischen den Jahren 1865-68 wurde die Rheinbrücke nach Ludwigshafen gebaut, im Oktober 1876 der neue Hauptbahnhof, zwischen den Baumschulgärten und dem Lindenhof gelegen, eingeweiht, mit direkter Anbindung der Gleise durch den Schloßpark an die Rheinbrücke und den Mühlauhafen, der bis 1875 erweitert worden war, nachdem der Rheindurchstich nach Plänen von J.G. Tulla aus dem Jahr 1827 beendet und dadurch der Fluss begradigt war, wodurch Mannheim die sogenannte Friesenheimer Insel als „Neuland“ von Rheinland-Pfalz hinzugewann, das wenig später als Industriegelände ausgebaut wurde. 1878 nahm ein neu gebautes Gaswerk auf dem Lindenhof den Betrieb auf und ersetzte damit das alte in der Innenstadt. 1886 ließ Carl Benz sein „Veloziped mit Ligroingasmotor“ patentieren und machte am 3. Juli seine erste Probefahrt, seine Frau Bertha 1888 die spektakuläre Fahrt nach Pforzheim.


Im Jahr 1890 war aus der ehemaligen Handels- eine Industriestadt geworden. Lichtgestalt und Garant für den weiteren Aufstieg Mannheims, nicht nur zur industriellen Großstadt, war der neue Oberbürgermeister Otto Beck, der im Oktober 1891 vom Bürgerausschuß gewählt wurde. Um zu verhindern, daß Industriebetriebe aus Mannheim abwanderten und um neue Niederlassungen zu ermöglichen, forcierte er den Ausbau des Industriehafens rund um die Friesenheimer Insel und schaffte die Grundlagen, indem er begann, umliegende Ortschaften, die zum Teil Gemarkungshoheit am benötigten Gelände hatten, einzugemeinden; dadurch erfolgte um die Jahrhundertwende eine größere Eingemeindungswelle mit den Ortschaften Käfertal zusammen mit dem Industriegebiet Waldhof(1897), Neckarau (1899), Feudenheim (1910) sowie Sandhofen und des Rheinau-Gebietes (1913). Einen enormen Entwicklungsschub brachte die Elektrifizierung in größerem Stil, nachdem es gelungen war, die Schweizer Firma BBC zur Übersiedelung nach Mannheim-Käfertal zu gewinnen, die innerhalb kurzer Zeit, neben der Fabrik Lanz auf dem Lindenhof, Hersteller von landwirtschaftlichen Maschinen, zu einem der größten Arbeitgeber werden sollte. Der erste Abschnitt der elektrischen Straßenbahn ging 1900 in Betrieb. Neben der Elektrizität spielte die Gasversorgung noch eine große Rolle, denn mit Gas wurde fast die gesamte Beleuchtung der über 3000 Straßenlaternen gespeist, außerdem wurden Marketing-Maßnahmen für den Kauf von Kochherden und Gasbadeöfen durchgeführt, sogar mit Münzautomaten, damit die Benutzer die Kosten kontrollieren konnten; um den steigenden Bedarf zu decken, man rechnete mit einem Anstieg der Einwohnerzahl auf über 300.000 in den zwanziger Jahren, wurde auf dem Luzenberg ein Gaswerk gebaut, welches im Jahr 1900 seinen Betrieb aufnahm. Zwischen 1871 und 1930 fand eine Verneunfachung der Einwohnerzahl von Mannheim und Ludwigshafen, das sich aus der alten Mannheimer Rheinschanze entwickelte, von 42.000 auf 385.000 statt, von 1890 bis 1907 bot Mannheim das Bild einer Großbaustelle, denn mit dem Ausbau der Industrie Hand in Hand ging der Bau von benötigten Wohnungen, Schulen, Kaufhäusern etc., um dem Zuzug von Arbeitskräften und deren Versorgung Herr zu werden. Angetrieben durch Oberbürgermeister Otto Beck mit seinem großartigen Organisationstalent plante die Stadtverwaltung ab 1902 die Durchführung ihres 300-jährigen Stadtjubiläums im Jahr 1907 als internationale Kunst- und Gartenbau-Ausstellung. Rund um den Wasserturm wurde ein einzigartiges Jugendstilensemble errichtet, die Kunsthalle und gegenüber der Rosengarten als Kultur und Kongresszentren, dazwischen Wohnhäuser; nach Osten, Richtung Heidelberg, erstreckte sich im Jubiläumsjahr ein großer Vergnügungspark mit Restaurants, den üblichen Attraktionen einer Messe, wie Kettenkarussell, einer Wasserrutschbahn, Spielbuden, als Neuheit ein sogenanntes Kinematographentheater und als besonderes Absurdikum ein Abessinisches Dorf, wo man das Leben und Arbeiten von wilden Naturvölkern beobachten konnte. Höhepunkt der Feierlichkeiten war die Einweihung des Industriehafens am 3. Juni 1907 durch Großherzog Friedrich I. und seine Frau, der Großherzogin Luise.


Doch wollen wir nun an dieser Stelle innehalten, um auf den Kern unseres Anliegens zu kommen, denn Anfang 1907 war der Großvater väterlicherseits unseres Protagonisten aus einem kleinen Dorf im Odenwald namens Meckesheim nach Mannheim in die Neckarstadt umgezogen, womit die Mannheimer Geschichte seiner Vorfahren begann.





Noch ein Vorwort


Zu Beginn dieser Aufzeichnungen befand sich unser Protagonist in einem Alter der sich neigenden Lebensjahre, just hatte er seinen vierundsechzigsten Geburtstag hinter sich gelassen, in seinem Fall eindrucksvoll ablesbar an der, im Gegensatz zu den noch rabenschwarzen Augenbrauen, fortgeschrittenen Hypomelanisierung seiner Haupthaare, eine Tatsache, die ihm jedoch zu einem gewissen Vorteil gereichte, weil dadurch sein früheres, prägnant welsches Aussehen, verstärkt durch die Form der Nase mit den Ausmaßen eines Synagogenschlüssels, eher wieder an den mitteleuropäischen Standard adaptiert wurde. Bei einer Körpergröße von 184 cm, normalgewichtig mit noch athletischer Figur, relativ geringer Fältelung seiner Gesichtszüge, konnte er als noch in den Fünfzigern stehender dynamischer Geschäftsmann durchgehen. Er war eine gemäßigte, gesunde, normal temperierte, auf das Harmonische und naturwissenschaftlich Vernünftige gerichtete Natur, ein auf breiter Basis ausgebildeter Gelehrter, nicht ohne Beziehung zu den „Schönen Künsten“ und den sonstigen „Schönen Dingen“ des Lebens, wie wir später sehen werden, nicht nur nicht abgeneigt, sondern von ihnen angezogen.


Welcher Teufel hatte diesen plötzlich geritten, dass er sich veranlasst sah, den Sessel an seinem Computer für längere Zeit zu okkupieren und ein Buch zu schreiben, obwohl er früher eher geneigt war, das Schreiben als lästige Angelegenheit zu empfinden, insbesondere, wenn es um Schulaufsätze und juristische Hausarbeiten ging?


Deutlich erleichtert wurde unserem durchaus stoizistisch – sprich von einiger, von seiner Mutter geerbten, Trägheit – geprägten Protagonisten diese Entscheidung durch das Vorhandensein moderner Computertechnik, mit der es ein Kinderspiel geworden war, sich auf ein solches Unterfangen einzulassen, hatte er sich doch noch Jahre zuvor bei Abfassung seiner medizinischen Inauguraldissertation an einer normalen Schreibmaschine seine Finger – um bei der Wahrheit zu bleiben handelte es sich um die Finger seiner damaligen Freundin, der großer Dank gebührt – wundgeschrieben. Kein Vergleich mit den Möglichkeiten der heutigen digitalen Datenverarbeitung, kann man doch per Spracherkennung den Text viel schneller zu Buche oder vielmehr Datei bringen, auch sind Formatierungen, Einfügungen und Verbesserungen durch die modernen Schreibprogramme überhaupt kein Problem mehr.


Durch Reflexion der ungeheuren Zeit- und Erfahrungsmasse seines Lebens, seines langen, manchmal einförmig verlaufenden und doch so bewegten, so facettenreichen Lebens und den dadurch entstehenden Gedankendruck, bemerkte er, dass er vielleicht doch manche gewichtige Dinge an seine Umwelt und vor allem Nachkommen weitergeben könnte, auch wenn er das Gefühl hatte, dass im Prinzip über alles in der Welt schon einmal geredet und publiziert worden war und sich viele Themen in gewissen Zyklen wiederholten. So sagte bereits Publius Terentius Afer (der Afrikaner), auf Deutsch Terenz (* zwischen 195 und 184 v. Chr. in Karthago; † 159 oder 158 v. Chr. in Griechenland), dass es nichts gibt, was nicht schon früher einmal gesagt worden wäre.


Goethe: „Alles Gescheidte ist schon gedacht worden, man muß nur versuchen, es noch einmal zu denken.“


Aber! Falls es doch einen kleinen, eher unwahrscheinlichen Rest geben sollte, der zum Sagen übriggeblieben wäre, so ist mit großer Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass dies in den dazwischen liegenden, mehr als 2000 Jahren, gesagt worden sein dürfte. Oder bewegen wir uns mit dieser Meinung auf einem Holzwege?


Um diesem Dilemma aus dem Wege zu gehen, stellt die Erzählung der eigenen Lebensgeschichte eine Möglichkeit dar, über ein Unikat zu berichten, obwohl es auch hier einzelne Erlebnisse geben dürfte, die mit denen anderer Menschen vergleichbar sind, aber als Gesamtwerk bleibt eine Biographie etwas Besonderes und Berichtenswertes, denn steht nicht schon in der Bibel geschrieben, dass alle Haare auf dem Haupt gezählt sind und keines auf den Boden fallen solle? Hinzu kommt, dass es eigentlich schade ist, wenn alte Familiengeschichten in Vergessenheit geraten, sollten sie auch banal erscheinen. Überlassen wir es doch ruhig den Lesern, sich ihre eigene Meinung zu bilden.


Versucht man, eine Lebensgeschichte in ihrer Gesamtheit zu erfassen, drängt sich unwillkürlich die Frage in den Vordergrund, welche kleinen und großen Entscheidungen und auch Zufälle den Lauf des eigenen Lebens gebahnt und beeinflusst haben und was gewesen wäre, wenn man sich an dieser oder jener Stelle anders entschieden hätte; sie lässt Raum zu utopischen Träumen, in denen sich die Verzauberung durch die Vorstellung anderer „Möglichkeiten“ kundtut, auch wenn diese Schemen bleiben und gegen die normative Kraft der Realität nicht bestehen können; es ging auch so, und zwar, trotz unendlich erscheinender Entsagungen, oder gerade deswegen, herrlich genug.


Ohne an dieser Stelle im Detail auf die Diskussion Indeterminismus versus Determinismus einzugehen, so stellt sich doch die nächste spannende Frage danach, ob die persönlichen Weichenstellungen überhaupt bewusst getroffen, d.h. einem freien Willen entsprungen sind oder ob dieser nicht schon durch vorherige Ereignisse beeinflusst ist, d.h. ist man dahingehend determiniert, dass alle Entscheidungen, die man trifft, als kausale Folgen vorhergehender Erlebnisse zu betrachten sind? Nach Schopenhauer ist der freie Wille eine Illusion, in Wahrheit durch komplexe Einflüsse außerhalb und innerhalb des Individuums gesteuert. Innerhalb der modernen Neurowissenschaften wird das Vorhandensein eines freien Willens ebenfalls kontrovers diskutiert, so haben Untersuchungen mit der Kernspintomographie gezeigt, dass manche Entscheidungen im Gehirn getroffen werden, bevor sie im Bewusstsein erscheinen. Bei diesen Versuchen handelt es sich aber um sehr einfache, mechanische Handlungen und daher ist es sehr zweifelhaft, ob man diese Ergebnisse auf komplexe Entscheidungen im alltäglichen Leben übertragen kann. Es gibt Psychologen, die postulieren, dass sich nachträglich die bloße Illusion ergibt, sich frei entschieden zu haben. Es würde den Rahmen dieser Abhandlung sprengen, wollte man sich mit allen Theorien der Philosophie, Biologie, Theologie, Psychologie, Neurowissenschaften und Soziologie auseinandersetzen, um zu einem, wenn auch fraglichen, Ergebnis zu kommen. Dem an einer weiteren Vertiefung des Sujets Interessierten stehen mit dem Internet heutzutage alle Möglichkeiten offen; sehr interessant und empfehlenswert ist das Buch von Hannah Arendt „Vom Leben des Geistes. Band 2 Das Wollen“.


Als Minimalkonsens lässt sich vielleicht festhalten, dass dem freien Willen ein handlungsfähiges Bewußtsein zugrundeliegen muss, so erfüllen reflexhaftes Verhalten oder Zwang von außen nicht die Bedingungen eines zielgerichteten Wollens. Schwieriger wird die Definition des Begriffes „frei“, weil bei Willensentscheidungen komplexe intrinsische und extrinsische Faktoren entscheidend sein können und im Regelfall auch entscheidend sind. Relativ uninteressant sind die Fälle, bei denen eine Wahlfreiheit zwischen zwei banalen Möglichkeiten existiert, z.B. man soll sich beim Essen zwischen einer Currywurst oder Fischstäbchen entscheiden; die meisten Menschen dürften hier das Gefühl einer freien Spontaneität haben, obwohl beispielsweise schon das Erlebnis einer früher durchgemachten Fischvergiftung die Entscheidung, auch unbewusst, beeinflussen kann. Die meisten unserer Handlungen dürften durch Gewohnheit bedingt sein, genau wie viele unserer alltäglichen Urteile auf Vorurteile gegründet sind. Kann ein Mensch, der unter extremen Verhältnissen aufgewachsen ist und der von Kind auf indoktriniert wurde, z.B. in der Hitlerjugend oder in einer Koranschule, überhaupt „frei“ entscheiden? Es wäre vielleicht besser, das Wort „Freiheit“ zu ersetzen durch den Begriff einer individuell variablen Bandbreite an Entscheidungsmöglichkeiten, abhängig von Bildung, Intelligenz und Lebenserfahrung des handelnden Individuums. Auf der Suche nach einem mathematischen Ansatz zur Lösung dieses Problems würde man mit großer Wahrscheinlichkeit, ähnlich wie bei der Bestimmung des IQ einer Population, eine Gauß’sche Verteilungskurve bekommen, die eventuell näherungsweise eine Aussage über die individuelle Entscheidungsfreiheit zulassen würde. Im weiteren Verlauf der Darstellung der Biographie unseres Protagonisten werden wir immer wieder auf das Problem der Entscheidungsfreiheit zurückkommen, um die jeweilige Situation für diesen und andere Mitstreiter zu beleuchten und zu überlegen, welche Erfahrungen daraus gewonnen wurden, die wiederum Rückwirkung auf nächste Entscheidungen hatten.



Vorgeschichte


In diesem Abschnitt wollen wir nun versuchen, Bericht darüber zu geben, wie die Umweltbedingungen beschaffen waren oder aktiv geschaffen wurden, unter denen der Eintritt dieses Knaben, bei dem es sich in dieser Geschichte handelt, nennen wir ihn der Einfachheit halber den L., in diese Welt möglich wurde und werfen einen Blick auf die Lebensbedingungen, soweit noch bekannt, der vorausgegangen Ahnenreihe.


Ursache und Wirkung ist eines der Grundprinzipien des normalen dreidimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums, in dem wir uns bewegen und dem im Normalfall auch die Geburt eines Kindes gehorcht, quantenphysikalische Betrachtungen können deshalb, so scheint es, in unserem Falle außer Betracht bleiben. Oder vielleicht doch nicht?


Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir gedanklich tief in den Brunnen der Vergangenheit hinabtauchen, wie ein kluger Schreiber in einem seiner Bücher so schön formulierte, praktisch bis zum Ursprung unserer westlichen Zivilisation, zum geistigen Fundament unserer Kultur, zu einem Ereignis, welches das normale Ursache-Wirkung-Prinzip damals außer Kraft zu setzen schien, um auf den Punkt zu kommen: zu Marias Befruchtung durch den „Heiligen Geist“. Im Gedankenpool von ca. 40% der Weltbevölkerung ist dieses Ereignis tief verankert und sie richtet ihr Leben auf der darauf basierenden Religion aus; dadurch sieht sich der engagierte Naturwissenschaftler in einem gewissen Dilemma, sollte er nach einer, durch seinen Forschungsdrang initiierten, einleuchtenden Erklärung suchen. Das geringere Problem ist hierbei der Part, den Maria einnahm, sintemal war sie als Frau biologisch dazu bestimmt und physisch in der Lage, in ihre Eizelle ein Spermium aufzunehmen, damit aus dieser Fusion sich dann neues Leben entwickeln möge. Der „Heilige Geist“ entstammt im Gegensatz dazu einem Bereich, der sich nicht wie selbstverständlich aus unserer alltäglichen Erfahrung begreifen lässt, insbesondere lässt er sich weder atomphysikalisch noch durch elektromagnetische Verfahren erfassen, noch läßt sich mit Sicherheit sagen, daß irgendeine Person, die glaubwürdig Zeugnis geben könnte, mit ihm zusammengetroffen wäre oder ihn bei einem Befruchtungsakt beobachtet hätte.


Bleibt nur die Spekulation auf ein bisher noch nicht verstandenes Phänomen aus der Quantenphysik, vielleicht ähnlich dem Gedankenexperiment mit Schrödingers Katze, die je nach Betrachtung sowohl tot als auch lebendig sein kann. Ein weiteres ähnliches Beispiel ist das Verhalten von Lichtquanten am Ereignishorizont eines Schwarzen Loches im Weltall, bei dem normalerweise infolge der hohen Schwerkraft kein Licht entkommen kann und von dem Schwarzen Loch verschluckt wird. Laut Berechnungen des englischen Physikers Hawking kommt es aber infolge von Quantenfluktuationen zu einer Trennung von virtuellen Teilchen-Antiteilchen-Paaren, wovon eines dem Schwarzen Loch in den freien Raum entkommt, die sogenannte Schwarzkörperstrahlung. Ähnlich, nämlich durch virtuelle Teilchen, könnte eventuell das Wirkprinzip bei einer Befruchtung durch den „Heiligen Geist“ funktionieren, aber wer weiß das schon genau.


Natürlich besteht bei den meisten naturwissenschaftlich interessierten und gebildeten Menschen eine gewisse Hemmschwelle, quantenphysikalische Effekte mit Auswirkung auf den biologischen Bereich, wie eben der Befruchtung einer Eizelle, zu übertragen, so dass man hier besser von pseudoquantenfluktualen Phänomenen sprechen sollte, in unserem Falle also von einer pseudoquantenfluktualen Insemination. Der beflissene Leser wird sich nun fragen, inwiefern diese Geschichte mit der Biographie unseres Protagonisten zu tun hat, da der zeitliche und räumliche Abstand zu obigem Geschehen in Palästina doch gewaltig erscheint und seiner Biographie wahrlich nichts Messianisches anhaften dürfte.


Zur Klärung dieser Frage müssen wir uns lediglich bemüßigen, vier Generationen in die Vergangenheit abzutauchen, natürlich gedanklich, wobei auch der räumliche Aufwand sich dabei in Grenzen hält, spielt sich das Ganze doch im vorderen Odenwald ab. Wir stoßen hier im Verlauf der ersten Hälfte des 19ten Jahrhunderts, genauer gesagt, auf eine im Jahre 1831 am 8. Februar gebürtige Ururgroßmutter unseres Protagonisten namens Katharina Heß, die, ihr Leben lang ledig, sich aufopfernd um die Geschäfte und den Haushalt, gewissermaßen als handgreifliche Haushälterin, eines katholischen Pfarrers bemühte und in dieser Funktion am 15. Februar im Jahre 1862 des Herrn, in einem für diese Epoche für eine Erstgebärende fortgeschrittenen Alter von 31 Jahren, mit einer kräftigen Tochter, die den schönen Namen Christina erhielt, in dem Dorf Meckesheim, wie es so schön heißt, darnieder kam.


Die Parallelen zu unserem obigen besprochenen Heiliggeist-Fall liegen natürlich auf der Hand, es sei denn, man wollte einem verdienten Gottesmann einen eklatanten Verstoß gegen seine göttliche Berufung und sein Gelübde der Keuschheit vor dem Herrn unterstellen, welches wir aber weit von uns weisen.


Das Studium der Geschichte lehrt uns nun, dass die Fälle von pseudoquantenfluktualen Inseminationen, sprich Kindern, die ihren Ursprung dem „Heiligen Geist“ verdanken, anscheinend nichts Ungewöhnliches in der Weltgeschichte darstellen, der Jurist spricht in solchen Fällen von der „Normativen Kraft des Faktischen“.


Wobei sich wiederum sofort die Frage aufdrängt, welche Auswirkungen der „Heilige Anteil“ auf das Kind zeitigt und ob auch die weiteren Nachkommen Bruchteile dieser „Heiligkeit“ erben.


Uns dünkt, daß sich die klerikalen „Experten“ noch nicht zu diesem Thema geäußert haben. Nun denn! In einem von Gott behüteten Haus, wie sie die Pfarrei darstellte, wobei die genaueren Lebensumstände sich unserer Kenntnis entziehen, entwickelte sich Christina anscheinend zu einem prächtigen Weib, welche von dem aus Hoffenheim stammenden, bei der Bahn beschäftigten Heizer Friedrich L., dem Namensgeber unseres Protagonisten, gefreit wurde und diesem drei Söhne und eine Tochter gebar. Einer der Söhne, Heinrich, der Großvater unserer Hauptfigur, wurde am 31. August 1884 in Meckesheim geboren, weitere Nachforschungen bezüglich der anderen Kinder verlieren sich leider im Nebel der Zeit.


Spärliche Hinweise auf die sonstige Ahnengalerie gibt es erst wieder ab Anfang des 20ten Jahrhunderts auf der Ebene der Großeltern, sowohl väterlicher-, als auch mütterlicherseits, unter anderem durch die Einführung eines sogenannten Familienstammbuches, aus dessen Vorwort von 1906 einige, heute lustig klingende Sätze zitiert werden sollen:


„In der guten alten Zeit, als die Postkutsche noch das beste und schnellste Verkehrsmittel darstellte, als die Freizügigkeit noch etwas Unbekanntes war und die Geschicke der einzelnen Familien sich meist im engen Rahmen einer Gemeinde, eines Kirchspiels oder auch eines Gerichtsbezirkes abspielten, war es verhältnismäßig mühelos, sich über die Abstammung einer Person auf hundert Jahre und noch weiter zurück Kenntnis zu verschaffen. Noch zu Großvaters Zeiten genügten einige kleine Notizen auf den Vorsatz der Bibel oder des Gesangbuches, um den Nachkommen die wichtigsten Vorkommnisse in der Familie zu übermitteln. Ganz anders heute, im Zeitalter des Verkehrs, wo das fauchende Dampfross in wenigen Stunden die deutschen Gaue durchquert, wo zahlreiche Dampfer die schiffbaren Ströme und Flüsse befahren. Da ist es wohl nicht sonderlich zu verwundern, wenn Viele von dem altgermanischen Wandertrieb erfasst und der ihnen zu enge werdenden Heimat enteilen, um ihr Glück in der Ferne zu suchen. Gerade durch diese Trennung der Familien ist die Aufstellung eines Stammbaumes sehr erschwert und mit großen Unkosten verknüpft, so dass sich in weiten Kreisen das Bedürfnis nach einem Familien-Stammbuch geltend macht, in welchem in geordneter Reihenfolge die wichtigsten Begebenheiten aus dem Leben der Hauptperson einer Familie verzeichnet sind.“


Leser, die sich im Allgemeinen von genealogischen Betrachtungen gestreßt fühlen, sollten dieses Kapitel geflissentlich meiden, obwohl wir uns durchaus bemüht haben, die Ausführungen auf das Notwendigste zu beschränken.


Aus den Familienstammbüchern lässt sich über die Dynastie der Familie L. folgendes entnehmen:


Der Ururgroßvater Peter L. und seine Ehefrau Elisabeth, geborene Zick, stammten aus Hoffenheim, lebten aber bei Geburt des Sohnes Friedrich in Meckesheim.


Wie bereits genannt war Urgroßvater der Taglöhner Friedrich L. und die Ehefrau Christina geb. Heß, beide wohnhaft in Meckesheim/Odenwald.


Deren Sohn Heinrich L., katholisch, geboren am 31.8.1884 in Meckesheim, heiratete am 30.3.1907 die Sofie Karolina Spatz, evangelisch, geboren am 7.5.1888 in Käfertal, beide wohnhaft in Mannheim, aus dieser Verbindung ging der Vater, namens Friedrich, unseres Protagonisten hervor.


Eltern von Sofie Karolina waren der Gemeindediener Johann Spatz, geboren am 8.12.1856 in Feudenheim zusammen mit seiner Frau Ernestine, vormals Zipper, geboren am 14.7.1860, wohnhaft in Mannheim. Bei der Spatz-Sippe handelte es sich um eine sehr fruchtbare Spezies, die sich sprichwörtlich wie die Spatzen vermehrt und in Feudenheim ausgebreitet hatte. Der Stammvater des Feudenheimer Zweiges der Spatz-Sippe – der Name Spatz läßt sich bis tief in das Mittelalter verfolgen, angeblich sogar bis zum römischen Kaiser Justinian, der eine persönliche Leibgarde am Hof in Konstantinopel im 5. und 6. Jahrhundert mit dem Namen Spatharii gegründet hatte – war der aus Sonderriet/Wertheim ausgewanderte Hans Paul, geboren 19.5.1709 als Sohn des Johannes Michael Spatz, von Beruf Weber, und seiner Ehefrau Anna Catharina, jungfräuliche Weigerts, die noch weitere neun Kinder hatten. In welchem Jahr Hans Paul Spatz nach Feudenheim zog ist unbekannt, etwa zwischen 1735 und 1740, sicher ist aber, daß vor ihm niemand dieses Namens in den Feudenheimer Büchern geführt wurde. Hans Paul, von Beruf Leinewebermeister, heiratete die aus Leystadt bei Bad Dürkheim stammende Anna Sybilla Hanenwald und zeugte mit ihr fünf Knaben, von denen uns hier der Jüngste namens Georg, geboren 20.5.1749, interessiert. Dieser war im Jahre 1802 Gemeindebürgermeister und Gerichtsschöffe, aus seiner ehelichen Verbindung mit Elisabeth Beyler gingen in fruchtbarer Spatz’ scher Tradition zehn Kinder hervor, darunter, die beiden ältesten, weibliche Zwillinge, am 4.4.1773 geboren, von denen die Erstgeborene namens Margarethe Elisabeth, mit 19 Jahren bei einem Hochwasser des Neckar fortgerissen wurde und ertrank. Die uns zu interessierende Linie wurde vom Sohn Sebastian, geboren 17.2.1787, weitergespatzt und zwar mit einer Frau Maria Eva Überrhein, die er 1810 in den heiligen Stand der Ehe führte und sieben Spatzen zeugte. Von diesen sieben erwies sich der Johann Michael, geboren 2.8.1819, als sehr fruchtbar, sowohl was die Bestellung seiner Felder in seinem Beruf als Ackermann, sprich Bauer, betraf, als auch bei der Heimproduktion von elf Kindern mit der Anna Maria Köhler, angetraut 1840. Irgendwann kam es anscheinend angesichts der Kinderfülle zu einem Mangel an geeigneten Namen, so daß man dazu überging, gehäuft Namen von Altvorderen zu verwenden, indem man dann aber zur Unterscheidung die Reihenfolge der Vornamen änderte oder einen einfach wegließ.


So geschehen beim nächsten Glied der Ahnenreihe, dem am 8.12.1856 geborenen Johann Spatz, der in den Unterlagen sowohl als Polizeidiener als auch Kondukteur der Dampfbahn in Mannheim geführt wird, wobei nicht ersichtlich ist, ob die Jobs gleichzeitig oder nacheinander ausgeübt wurden. Sicher ist jedoch, daß er seinen Wehrdienst in Karlsruhe abgeleistet hatte, denn in dieser Zeit lernte er seine spätere Frau Ernestine Zipper, geboren 14.7.1860 in Durlach, kennen. Der Vater von Ernestine, Friedrich Zipper, soll Grossherzoglicher Hofschneider in Karlsruhe gewesen sein, die Mutter Sophie geborene Rittershofer. Die Hochzeit fand am 29.12.1880 in Karlsruhe statt, Wohnstätte der schnell wachsenden Familie blieb Mannheim, zuerst Käfertal, wo die Tochter Sofie Karolina Spatz, evangelisch, am 7.5.1888 das Licht der Welt erblickte, anschließend Feudenheim. Ernestine erwies sich für die damalige patriarchalische Zeit als äußerst taffe und selbständige Frau, die ihr Leben und Wirken selbst in die Hand nahm und nicht nur ihr eigenes, sondern auch das Leben der übrigen Familie bestimmte, weshalb wir uns hier einen genaueren Blick auf die Situation erlauben wollen. 1896 hatte die Familie ein hartes Schicksal getroffen, Johann hatte für einen Freund eine Bürgschaft gegeben, die er fatalerweise einlösen mußte, wodurch er sein Vermögen verloren hatte und das Haus in Feudenheim zwangsversteigert wurde. Von diesem Schock erholte er sich anscheinend nicht mehr, er verstarb am 13.2.1900 in der Heidelberger Universitätsklinik. Unter welchen Umständen Ernestine als Alleinerziehende mit vier Kindern lebte und die Familie durchbrachte, ist nicht überliefert, wahrscheinlich mit Hilfe der gut betuchten Eltern, aber sie blieb in Mannheim wohnen, heiratete Anfang des 20. Jahrhunderts den aus Berlin stammenden Emil Knauerhase; ab 1904 wohnten alle in der Neckarstadt, wo sie mehrfach die Wohnungen in der Mittel- und Riedfeldstraße wechselten. Nachdem die Tochter Sofie Karolina am 30.3.1907 Heinrich L. geheiratet und einen eigenen Hausstand gegründet hatte, zogen die Knauerhasens im gleichen Jahr bis zum Frühjahr 1909 nach Weißensee/Berlin, dann bis Mai 1910 wieder in die Neckarstadt, um erneut in Weißensee zu landen, 1916 kehrte Ernestine, anscheinend geschieden, mit den restlichen Kindern in die Neckarstadt zurück (welch eine Odyssee), wo sie allein eine Bäckerei-Niederlage in der Fröhlich-/ Ecke Mittelstraße eröffnete; ob sie die Waren selbst herstellte ist nicht bekannt, aber sie bot damals schon einen Lieferservice für das „Frühstück frei Haus“ an, wie auf einer alten Photographie abgelichtet. Mit der Heirat Sofie Karolinens 1907 hatte es sich ausgespatzt, ab jetzt wurde geledert.





Friedrich L.



Kindheit


Der geneigte Leser könnte nun der Meinung sein, dass dem Auftritt unseres eigentlichen Protagonisten L. auf diesem schönen Planeten keine größeren Unbilden im Wege standen, zeigt sich doch oft die Geschichte bei retrospektiver Betrachtung als durchgehend glatt verlaufene, ohne große Verwerfungen. Das folgende Kapitel soll aber darüber Aufklärung verschaffen, dass bereits kleinste Abweichungen in der Entwicklung der persönlichen Laufbahnen der Vorgänger gereicht hätten und die vorliegende Erzählung wäre nur eine Möglichkeit im Reich der Ideen geblieben.


Vater des L., Friedrich, später der „alte Fritz“ genannt, musste in seiner eigenen Historie Dinge erleben, die so unvorstellbar waren, dass er später sein Überleben mit einem Hauptgewinn bei einer Lotterie verglich.


Am 31.1.1918 erblickte klein Fritz als Sohn des Heinrich, von Beruf Maurer, und seiner Frau Sophie Karolina, Hausfrau, in der Mannheimer Stockhornstraße Nummer 26 im Haus seiner Großmutter Ernestine, als sechstes von sieben Kindern (Emil, Elisabeth Hilde, Heinrich, Anna Maria, Sophie Ernestine, Johann Friedrich und Willi), das Licht einer recht pulvergeschwängerten Welt, da just zu dieser Zeit die aufgeklärte und fortschrittlich genannte Zivilisation des Planeten wieder einmal dabei war, sich in einem weltumspannenden Krieg gegenseitig den Schädel einzuschlagen, dieses Mal wegen einer Familienstreitigkeit unter Cousins. Dank gewaltigen technischen Fortschritts mit modernsten Waffen immer größerer Kaliber und unter zu Hilfenahme von zig Millionen unschuldigen jungen Männern als Kanonenfutter, teilweise direkt von der Schulbank weg.


Seit dem deutsch-französischen Krieg 1870/71 und der Gründung des Deutschen Reiches aus einem Flickenteppich mehrerer Dutzend Kleinstaaten unter dem geistig-militärischen Protektorat von Preußen, waren die Deutschen endlich „Wer“, Stolz darauf, endlich eine Großmacht auf dem Erdenrund zu sein. Endlich waren die genialen Dichter und Denker unter einer Fahne vereint. Aber leider schien dieser Status einer Großmacht unter vielen Großmächten den Machthabern nicht zu genügen, trat man doch mit dem Credo an, daß, wenn schon für die Deutschen „das Erfolgsrezept“ gefunden worden war, man dieses unbedingt in alle Welt exportieren müßte, zunächst auf friedlichem Wege unter der Marke „made in Germany“, allerdings nicht ganz freiwillig, sondern von England initiiert durch den Merchandise Marks Act aus dem Jahre 1887, der besagte, daß das Herkunftsland von Importen zu kennzeichnen sei, zum Schutz der damals hochwertigen britischen Produkte gegen minderwertige ausländische Billigimporte. „Am deutschen Wesen mag die Welt genesen“ hieß es schon in dem Gedicht „Deutschlands Beruf“ des deutschen Lyrikers Emanuel Geibel von 1861, in dem die Deutschen aufgefordert wurden, einen schwerterprobten Lenker zu suchen, um dann aus starker Mitte die umliegenden Völker zu zügeln, eine Aufforderung, welche in Folge vom Beruf zur Berufung Deutschlands unter dem Banner des neuen Kaiser Wilhelm II. umfunktioniert wurde und, um mehr Schwung in die Sache zu bringen, wurde auch eine kleine, aber feine Änderung des entscheidenden letzten Verses vorgenommen, in „Am deutschen Wesen soll die Welt genesen“.


Selbst weit entfernte Länder auf anderen Kontinenten sollten die Verve des deutschen Wesens kennen lernen, denn Deutschland war nicht nur „Wer“, sondern natürlich das „Beste“ und aus dieser Geisteshaltung heraus, insbesondere seit Anfang des 18. Jahrhunderts durch den preußischen Militarismus in die Hirne eingebrannt, entwickelte sich bei den Deutschen ein Gedankengebäude, welches in seiner Ausgedehntheit und Radikalität sich bei kaum einem anderen Volk der Erde wiederfand, nämlich dieses deutsche Wesen, von Harry Graf Kessler Ende des 19. Jahrhunderts noch verharmlosend als „Deutsche Pedanterie“ benannt, dieses „Beste“ oder besser gesagt diese „Überlegenheit“ auf allen Gebieten mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln dem Rest der Welt beizubringen – und jetzt kommt der Clou an der Sache – koste es, was es wolle, ausgedrückt mit einem einzigen, aber den Kern treffenden Wort, bis zum „Weißbluten“.


Die Chance zum Weißbluten ließ auch nicht lange auf sich warten: der 1. Weltkrieg, der von der deutschen Führung mit dem Hintergedanken geführt wurde, Deutschlands Größe und Einfluß in Europa und auf der Welt zu erweitern, als Spaziergang nach Paris gewähnt, da Deutschland ja über die besten Soldaten und Waffen verfügte, daher die vielfache Überlegenheit des Gegners an Mensch und Material keine Rolle spielte.


„Weißbluten“, geprägt hatte dieses Wort der preußische General von Falkenhayn, der 1916 eigentlich durch eine Großoffensive der deutschen Truppen auf Verdun die Franzosen „weißbluten“ und zur Aufgabe zwingen wollte. „Experte“ auf seinem Gebiet, wie immer, wenn die Deutschen einen ihrer Besten ins Rennen schicken, plante er, der Ehre und des Ruhmes wegen, nichts Geringeres als einen Angriff auf die stärksten Befestigungsanlagen der Welt rundum Verdun mit dem kleinen Handicap, aber für die besten Kämpfer wohl kaum der Rede wert, daß man sich mühsam bergauf durch bewaldetes und nach Regen verschlammtes Gelände kämpfen mußte.


Da trotz bester Anstrengungen die deutschen Soldaten, entgegen den Erwartungen der Obersten Heeresleitung, OHL genannt, noch nicht des Fliegens über diese Widrigkeiten hinweg mächtig waren, war das verheerende Ergebnis ein monatelanges beiderseitiges Weißbluten mit über 300.000 tote Soldaten und 400.000 Veletzte für einige hundert Meter Geländegewinn.


„Stramm stehen, Hacken zusammenschlagen und Maul halten, auch wenn es zu Ende geht“; so entwickelten sich die Deutschen im Laufe der nächsten Jahrzehnte zu wahren Weltmeistern des Weißblutens, so daß sich mit Fug und Recht sagen läßt, daß das Weißbluten zu einer der typischen deutschen Eigenschaften zählt und nicht nur auf militärischem Gebiet, wie später zu zeigen sein wird. Doch nun zurück zu unserer eigentlichen Geschichte.


Heinrich war aus Meckesheim im Odenwald nach Mannheim gezogen, da er als Vorarbeiter in der Hildebrand Mühle auf der Friesenheimer Insel eine Arbeitsstelle angetreten hatte. Sowohl Ernestine (die Spur ihrer anderen Kinder verliert sich in dieser Zeit) als auch die Familie L., die bis 1918 auf acht Mitglieder angewachsen war, hielten ihr Domizil in der Neckarstadt – wobei nicht geklärt werden konnte, ob immer alle gleichzeitig zusammen in derselben Wohnung wohnten – unter ständigem Wechsel der Adressen mit ca. 10 Umzügen zwischen 1907 und 1918, z.T. in der gleichen Straße, bis Ernestine für die Familie ihrer Tochter aus ihrem Erbteil im Mai 1918 ein schönes rotes Backsteinhaus mit Laden in der Hauptstraße 85 in Feudenheim kaufte, in dem die Familie L. dann endlich für fast 10 Jahre sesshaft wurde.


Trotz wirtschaftlich schlechter Lage durch den 1. Weltkrieg kam die Familie recht gut über die Runden, gelang doch eine gewisse Selbstversorgung durch den hinter dem Haus angrenzenden großen Garten, in dem auch Stallungen für Hühner, Hasen und Taubenzucht Platz fanden.


Bezüglich der Brieftauben erhielt der kleine Friedrich manchmal im Sommer den schweißtreibenden Auftrag, nicht wenige derselben, von ihm ungeliebten Flattermänner, per Fahrrad und Anhänger zum Trainingsflug nach Schriesheim zu transportieren und dort aufsteigen zu lassen, welches in diesem verspielten Alter der zarten Kindheit nicht selten auf einen gewissen, nach innen gefressenen, Widerwillen stieß und eines Tages die Idee emporsteigen ließ, dass man doch, zur Entlastung der dünnen, diese Belastung noch nicht gewohnten Beinmuskulatur, vielleicht schon zwischen Feudenheim und Ladenburg nach einer kurzen Rast die lieben flatternden Postler zum Heimflug antreten lassen könnte, ein Unterfangen, das jedoch mit einer Tracht Prügel endete, da der alte Heinerich die Flugzeit, wenn auch nicht genau berechnen, denn soweit reichten die mathematischen Fähigkeiten unseres ehemaligen Tagelöhners nicht, so doch aus langer Brieftaubenzüchtererfahrung gut einschätzen und so den Ort der verfrühten Befreiung verorten konnte. Leider gibt es aus dieser Zeit nur spärliche Berichte, was der kleine Fritz ansonsten im Alltag so trieb, aber er war wohl oft zu Späßen aufgelegt, die den Zornigel Heinrich ebenso oft züchtigend auf den Plan riefen.


Anno 1927 erfolgte am 10. April der Umzug in die Untermühlaustr. 84, später 196, im Mannheimer Stadtteil Luzenberg, wo der Vater unseres Protagonisten seine Volksschulausbildung, die er 1924 in Feudenheim begonnen hatte, 1932 mit gutem Ergebnis abschloß, wie uns das von seinem Lehrer Schaudt in Sütterlin ‘scher Schrift unterschriebene Zeugnis belegt. Ein Fortkommen auf einer weiterführenden Schule, der Lehrer hatte eine gymnasiale Weiterbildung empfohlen, wurde vom verbohrten Altvorderen als unnütze Zeitverschwendung verhindert, aber Gerüchten zufolge war der wahre Grund der gewesen, daß er dem begabten Sohnemann ein zweites, neues Paar Schuhe und neue Kleider hätte kaufen müssen.


Verliefen diese Jahre, abgesehen von einigen Fahrradstürzen und weiteren etlichen Tracht Prügel durch den schnell aufbrausenden und jähzornigen Alten, eher im ruhigem Fahrwasser einer damals üblichen, wenn auch wirtschaftlich nicht rosigen Jugend, so änderte sich die Situation schlagartig 1933 mit dem Aufscheinen eines Dämoniums bisher nicht gekannten Ausmaßes, nämlich mit dem Wahlsieg und der Machtübernahme der Nationalsozialisten und der Gründung des „Tausendjährigen Reiches“, auch wenn sich die Auswirkungen auf unseren Fünfzehnjährigen am Anfang weitgehend darauf beschränkten, dass er, nach Aufnahme einer Lehrlingsstelle zum Schuhmodelleur in der Schuhfabrik Herbst in Mannheim, am 1. September 1934 zum Mitglied der „Deutschen Arbeitsfront“ zwangsrekrutiert wurde.


Im Jahre 1935 traf die Familie ein schwerer Schicksalsschlag, als die Mutter nach der Entfernung eines großen Unterbauchtumors im Städtischen Krankenhaus in Mannheim verstarb – ein Jahr bevor ihre Mutter Ernestine am 29.6.1936 in Mannheim Feudenheim das Zeitliche segnete – und sich das immer schon angespannte Verhältnis der beiden im Hause verbliebenen jüngsten Brüder zum jähzornigen Vater immer weiter verschlechterte und schon vor 1939 zum Bruch führte, als dieser die deutlich jüngere Marie Louise Guilmin heiratete, die zudem einen rivalisierenden, angeblich ungezogenen Sohn mit in die Ehe brachte. Fritzen war bereits im Frühjahr 1938 zur Wehrmacht eingezogen worden, sein jüngerer Bruder Willi meldete sich freiwillig zur Marine.



Machtergreifung 1933


Durch die Machtergreifung der Nationalsozialisten entstand im Herzen Europas neben Italien und Russland – auch Stalin und seine kommunistischen Mitstreiter hatten Millionen von missliebigen Mitbürgern in sogenannte GULAGS verschleppt und umgebracht – das nächste große totalitäre Regime, welches sich sofort an die Arbeit machte, mit Hilfe von Notverordnungen aus der parlamentarischen Demokratie eine zentralistische Diktatur zu errichten; wesentliche Grundprinzipien der demokratischen „Schlammlawine“, wie die Freiheit der Person, Presse-, Meinungs- und Versammlungsfreiheit, das Brief- und Fernsprechgeheimis sowie das Vereinigungsrecht wurden außer Kraft gesetzt. Mit dem Ziel, die Herrschaft der arisch-germanischen „Rasse“ und einen „germanischen Staat deutscher Nation“ zu errichten, wurden Andersdenkende, als „minderwertig“ eingestufte Kranke und Behinderte, ethnisch nicht geduldete Volksgruppen, insbesondere die Juden, verfolgt, in Konzentrationslagern eingesperrt und später zum großen Teil vernichtet. Bereits früh wurden jüdische Deutsche aus ihren Berufen gedrängt, ihre Geschäfte verwüstet und in der Nacht vom 9. zum 10. November 1938, der sogenannten „Reichskristallnacht“, Synagogen in Brand gesetzt. Überall herrschte Willkür, von den Nazis als „entartet“ definierte Kunst wurde verboten, Bücher missliebiger Autoren öffentlich auf Scheiterhaufen verbrannt, ein System der totalen Überwachung errichtet. Satirisch überspitzt formuliert war es bei Strafe verboten, in einem jüdischen Geschäft ein Buch von Heinrich Heine zu kaufen, nicht ohne es sofort anschließend vor dem Laden mit Benzin zu übergießen und zu verbrennen.


Das Zitat ihres Glaubensbruders Heinrich Heine: „Das war ein Vorspiel nur, dort wo man Bücher verbrennt, verbrennt man auch am Ende Menschen“ , welches angeblich nicht, wie weit verbreitet, die Bücherverbrennungen beim Wartburgfest 1817 brandmarkte, sondern eine Verbrennung des Korans nach der Eroberung des spanischen Granada durch christliche Ritter unter dem inquisitorischen Kardinal Gonzalo Jiménez de Cisneros 1499/1500, hätte den Juden ein Menetekel sein müssen, das jedoch nur wenige erkannten und daraus die richtigen Schlüsse zogen, um rechtzeitig zu emigrieren. Zu tief reichten die Wurzeln im Deutschtum, in der deutschen Kultur, die doch von vielen jüdischen Familien mitgetragen wurde und für viele war der Holocaust, wie er dann stattfand, nicht vorstellbar.


In dieser bleiernen, diabolischen Zeit überschattete, wie oben geschildert, das normale Leben die abstruse nationalsozialistische Idee der totalen Gleichschaltung und Bevormundung der Bevölkerung durch eine Gruppe von Leuten, die, obwohl körperlich weit davon entfernt, Adonis zu gleichen, sich jedoch geistig in den Olymp emporgehoben fühlten und ihre Bizzaresken, wie dies oft üblich im Rahmen solcher Konstellationen, mit allen Mitteln, sowohl in ihrem Heimatland als auch, weil es dort ganz gut funktionierte, in den angrenzenden Ländern, weiter verbreiten wollten.


Prägnantes Markenzeichen dieser unreflektierten Clique war bei öffentlichen Auftritten, die grölende Reden begleiteten, ein Schrrrrrreien mit intensiv vorrrrrn auf der Zunge gerrrrrrolltem Rrrrrrrrr, wie z.B. im russischen und arabischen der Sprache inhärent, unterstützt von markant zackigen Bewegungen, wie bei mittelalterlichen Marktschreiern üblich, um die faden Inhalte ihrer Reden in die Hirne ihrer Untertanen einzuhämmern, sowie das Abhalten von Massenumzügen unter Begleitung von Marschmusik und überschwänglichem Fahnenschmuck, sowie mit dem Ruf „Heil Hitler“ eine neu eingeführte Begrüßungsformel zu jeder Tages- und Nachtzeit unter gleichzeitiger Errrrrektion des rrrrrechten Arrrrrmes gen Himmel.


Anführer dieser tumben, als Partei getarnten Organisation von Höllenkindern war ein kleiner, unscheinbarer, zu keiner produktiven Arbeit williger österreichischer, in Deutschland untergekommener Dauer-Asylant, allenfalls vage begabter Maler, den es in den politischen Wirren nach dem ersten Weltkrieg nach oben gespült hatte und sein persönliches, das Tausendjährige Reich prägende, Markenzeichen war ein seiner Körper- und Geistesgröße angepasstes, kleines und vergleichsweise unscheinbares Bärrrrrtchen unterrrrr der Nase, später im Volksmund als Rrrrrotzbremse tituliert.


Eines solchen neuen Markenzeichens, quasi als weithin sichtbares Fanal, hatte es dringend bedurft, denn er war weder schnell wie ein Windhund, noch zäh wie Leder, auch entsprach der Rest seines Körpers nicht annähernd dem von ihm selbst geforderten Qualitätsstandard. Einzig und allein die Großmäuligkeit hielt dem eines Walfisches stand, er schwelgte und schwamm in Leidenschaft, die er gerne vor dem Spiegel einübte und vor sich selbst inszenierte, in Apokalypsen, Prophetengesichtern, in blutigen Schwärmereien des Hasses und der Rache.





Mythos Bart


Dieses Bärtchen gibt uns das Stichwort, um an dieser Stelle kurz innezuhalten, um einen erstaunt analysierenden Blick auf die mystische Aura von „Männerbärten“ zu werfen, die doch anscheinend eine größere Rolle in der Geschichte der Menschheit spielte und auch dieses Buch wie einen roten Faden durchzieht, als oberflächlich betrachtet gedacht, wobei solche Fälle außen vor bleiben sollen, in denen banale Gründe zum Tragen des Bartes, wie z.B. Schutz vor Kälte, Faulheit beim Rasieren, – seit der Erfindung des mechanischen Rasierapparates im Jahre 1901 durch King Camp Gillette eher eine Ausrede – grob entstellte Gesichtszüge durch genetische oder traumatische Ursachen oder modische Trends etc., eine Rolle spielen.


Diese mystische Gesichtsbehaarung, welche das Antlitz zahlreicher Männer auch heute wieder ziert, galt schon im Altertum als ein Zeichen von Potenz und Macht, ein Körperkultsymbol, welches die Erhabenheit des Trägers zu Tage bringen und ihn ehren sollte, es galt oftmals als Erkennungsmerkmal des höheren Standes, so z.B. im Alten Ägypten bei den Pharaonen als Zeremonialbart, bei den Frauen sogar als künstliche, stilisierte Attrappe.


An der Macht des Bartes, sogar des geschorenen und erst im erneuten Wachstum begriffenen, scheiterte schon die schöne Delilah mit ihrem Verrat an Samson (eigentlich Simson „Diener Gottes“ genannt, Held des israelitischen Stammes Dan), der dann, als einer der ersten in der Geschichtsschreibung, bei einem Selbstmordattentat mittels Niederreißens zweier Steinsäulen 3000 Philister mit in den Tod riss.


Aber nicht nur Macht, sondern auch Weisheit soll dem fazialen, oft wild sprießenden, Naturgebilde inhärent sein, wovon zahlreiche steinerne Büsten von Philosophen wie Sokrates und Platon noch heute zeugen.


Die zweitgrößte Weltreligion käme ohne den Mythos Bart in Teufels Küche, gilt doch der Spruch „Beim Barte des Propheten“ als Schwur und Bekräftigung der religiösen Gesinnung, bei einem Bart, welcher heute daher mit Hingabe gepflegt und gehegt wird, obwohl dem Propheten wahrscheinlich beim Ritt durch die Wüste nur das Wasser knapp wurde und man daher auf unnötige Rasuren verzichtete, aber leider fehlen auch in diesem Fall direkte Aussagen von Augenzeugen.


Zwischendurch gab es immer wieder auch Gegenbewegungen zu diesem Hype, mit der Propagierung von glatt rasierten Gesichtern, ein prominenter Vertreter dieser Misopogona war Alexander der Große, denn dieser ordnete im Jahre 332 vor unserer Zeitrechnung, ein Jahr nach der Issos-Keilerei, die gesetzliche Bartschur an, da er befürchtete, die langen Bärte könnten in der Schlacht vom Feind ergriffen und damit zu dessen Vorteil verwendet werden. Dieser Barterlass wurde auch später von den antiken Römern wieder aufgegriffen. Kaiser Julian verfasste im Jahre 363 eine satirische Schrift gegen die Bewohner von Antiochia als Reaktion auf gegen ihn gerichteter Spottverse, in der er sich des Selbsthasses auf seinen Bart bezichtigte, in ihm tummele sich Ungeziefer und er müsse stets aufpassen, sich während des Essens nicht den Bart abzubeißen, er bringe außerdem noch die Lästigkeit mit sich, dass er es nicht gestatte, sauber auf glatte und daher süßere Lippen die Lippen im Kusse zu pressen. Aus römischer Sicht war ein Vollbart neben einer Hose ein geradezu typisches Zeichen für einen Barbaren.


Deutlich pfiffiger war hingegen der russische Zar Peter I., der zwar anfänglich selbst zur Schere griff und seinen Besuchern die langen Bärte abschnitt, aber ab 1698 eine lukrative Bartsteuer einführte für diejenigen, die ihren Gesichtsschmuck behalten wollten und die ein rundes Kupferstück als quasi vorzeigbare Quittung erhielten. (Erstaunlich, daß bisher noch kein deutscher Politiker auf diese Idee gekommen ist.)


Mit dem Aufkommen des preußischen Soldatentums und insbesondere der Gründung des deutschen Reiches, unter Bismarcks Slogan „Blut und Eisen“, begann sich das Blatt wieder zu wenden; endlich ein geeintes deutsches Volk, eine Großmacht mindestens auf Augenhöhe, eher aber unter dem Motto „Deutschland, Deutschland über alles“ sich den anderen europäischen Mächten überlegen fühlend; der Kaiser-Wilhelm-Bart wurde zum Urbild germanischer Mannestugenden, adelte jeden Besitzer, verlieh Stolz und Autorität quer durch alle Schichten der Untertanen, Witze über diesen stolzen Bart wurden als Majestätsbeleidigung betrachtet. Vielleicht war aber auch dieser Bart nur Mittel zum Zweck, diente als Brücke, genauer betrachtet eher als Krücke, sprich sichtbares Hilfsmittel, seinen körperlichen Makel des seit Geburt kaum gebrauchsfähigen linken Armes wenigstens mental zu kompensieren, denn wer einen solchen Bart besitzt, findet Aufnahme in Walhalla.


Denn nur Eisen kann uns retten,




Und erlösen kann nur Blut


von der Sünde schweren Ketten,


Von des Bösen Uebermuth.


(Gedicht „Das eiserne Kreuz“ von Max von Schenkendorf)





Anno 1915 wurde diesem eitlen Gesichtsschmuck im 1. Weltkrieg bald ein Ende bereitet, als die Deutschen den anderen europäischen Großmächten den Gashahn abdrehen wollten und deshalb auf den Schlachtfeldern, erstmals im April bei Ypern, den Gashahn aufdrehten, denn ein allzu großer Bart hätte den Träger durch Undichtigkeit beim Anlegen der Gasmaske ge fährdet, so daß die Heeresleitung eine allgemeine Schur befahl, der eine noch umfassendere Stutzung des deutschen Größenwahns durch die weit überlegenen Gegner folgen sollte.


Somit schließt sich der Kreis und wir kommen zurück zu unserem oben schon erwähnten übriggebliebenen, die Gasmaske nicht deplatzierenden Stummelbärtchen unter der Nase, der sogenannten Rotzbremse, wenn man so will als Ausdruck einer Art Kriegsversehrung, einer Amputation nicht nur großer Teile des Reichsgebietes, sondern des Kerns des deutschen Selbstverständnisses.


Im Vergleich zu den stolzen Bärten im Kaiserreich war dieses Gebilde zweifelsfrei nur ein schwacher Abklatsch, vielleicht am Anfang der Ausdruck eines gewissen Minderwertigkeitsgefühls des Trägers, weil, im Gegensatz zu den blaublütigen Großbartträgern, er in seiner früheren Laufbahn ein zehnfach Gescheiterter war.


Ob nun ein Mangel an Körpergröße, wie z.B. bei Napoleon Bonaparte oder sonstige körperliche Unzulänglichkeiten wie bei Wilhelm Zwo, oder auch geistige Gebrechen wie bei Nero, dem besagten Rotzbartträgertum zugrunde liegen oder nicht, so wissen wir doch aus der Weltgeschichte, dass der Versuch einer Kompensation solcher Mängel ad personam oft zu Exzessen geführt hat.


Die desolaten politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der zwanziger Jahre begünstigten einen rasanten Aufstieg des Rotzbartträgers. Im Nachhinein bliebe zu analysieren, ob das Ammenmärchen stimmt, dass ein behinderter Abfluß des Rotzes durch diese Rotzbremsen zu einem Rückstau und daher einer Beeinträchtigung der Gehirntätigkeit führen und vielleicht ursächlich dafür sein könnte, dass man sich gleichzeitig mit den größten und mächtigsten Industrienationen der Welt auf einen Krieg einließ unter Ausblendung jeglicher Historie, die die Verantwortlichen eines Besseren hätte belehren können.


Frei nach Heinrich Heine:


Der kurze Rotzbart ist eigentlich nur


Des Zopftums neuere Phase:


Der Zopf, der ehemals hinten hing,


Der hängt jetzt unter der Nase.


Noch immer das hölzern pedantische Volk,


Noch immer ein rechter Winkel


Beim zackig Marschiern, und im Gesicht


Der furchterregende Dünkel.


Sie stelzen noch immer so steif herum,


So kerzengerade geschniegelt,


Als hätten sie verschluckt den Stock,


Womit man sie ständig verprügelt.


Die Flamme des Scheiterhaufens loht, hat


Bücher und Menschen verschlungen;


Die Glocken werden geläutet dabei


Und Heil mein Führer gesungen.


Dummheit und Bosheit buhlten hier


Gleich Hunden auf freiem Platze;


Die Enkelbrut erkennt man noch heut


An ihrer tatooierten Glatze.


Barba crescit, caput nescit.


„Der Bart wächst, der Kopf wird nicht weiser. “



Kriegszeit:


Zur rascheren Verbreitung des arischen Gedankengutes entschlossen sich deshalb der Vitzliputzli und seine Vasallen, nachdem friedliche Mittel, wie z.B. Konferenzen mit anderen Staatschefs sich erschöpft hatten, mit der inzwischen immens angewachsenen Militärmaschinerie den Nachbarländern in Sachen Lerneifer Nachhilfe zu geben, wie hier anschließend nachdrücklich geschildert werden soll.


Zu diesem Behufe wurde unser 20 jähriger Friedrich, nachdem er die Schuhfabrik im Jahr 1938, angeblich auf eigenen Wunsch, verlassen hatte, weil er in den Reichsarbeitsdienst eingetreten wurde, wo ihm vergönnt war, beim Bau des Westwalles mitzuwirken und den Militärführerschein für Lastkraftwagen zu erwerben, von der Motorsportschule bei Braunschweig im Juli 1939 in die 61. Infanteriedivision (ID), zum Stab II/176. Grenadier Regiment versetzt, welches sich in der Hauptsache landsmannschaftlich aus Ostpreußen zusammensetzte, aufgefüllt mit Rheinländern und Westfalen, so daß es Friedrich immer ein Rätsel blieb, wieso es ihn als Mannheimer dorthin verschlagen hatte. Aus dem heute noch vorliegenden Soldbuch geht hervor, dass er ein schlanker, gut trainierter Soldat gewesen ist, 166 cm groß mit ovalem Gesicht, schwarzem gelocktem Haar und braunen, wachsam schauenden Augen, keinen Bart trug, auch keine Rotzbremse, deshalb die Gasmaske Größe 2 richtig abdichtete, mit der Blutgruppe A B und der Schuhzeuglänge 40. Auf Bildern, die ihn mit Stahlhelm zeigten, stellte er den Prototyp eines Soldaten dar, wie er später auf den Titelseiten der Landser Hefte abgebildet war.



Westfront:


Während beim Polenfeldzug seine Einheit, das Infanterie-Ersatz-Bataillon 226, noch nicht an Kampfhandlungen beteiligt war, sondern als nachrückende Besatzung bei Zgierz/Lodz stand, ging es im Mai 1940 in die heißeste Phase seines gesamten Lebens. Am 10. Mai 1940 begann, wie 26 Jahre zuvor, die Hauptmasse der deutschen Armee in Nordfrankreich und Belgien einzumarschieren und dieses Mal, scheinbar zur Sicherung des Nachschubs an Tulpen, Käse und Tomaten, blieb auch Holland nicht verschont. Die allgemeine Kriegsbegeisterung der Bevölkerung von 1914 fehlte, doch war die Truppe von einem gewissen Kampfgeist beherrscht, der hier kurz durch ein paar Sätze geschildert werden soll, aufgeschrieben mit blauer Schreibmaschinentinte auf dünnem Butterbrotpapier: „Morgens den 10.5.40, kurz vor Pfingsten, zogen wir aus Quettingen aus und marschierten über den Rhein. Das ist für uns ein stolzes Gefühl, sind wir doch dazu berufen, diesen unseren deutschen Strom und das Land, welches dahinter liegt, zu schützen. Überschreiten der deutsch-holländischen Grenze bei Herzogenrath, marschieren …. marschieren…marschieren. Vorwärts Kameraden.“


In Gewaltmärschen ging es vorbei am Festungswerk Eben Email, an dessen Eroberung kleine Teile der 61. ID beteiligt waren, immer in Richtung des wichtigen Seehafens Dünkirchen. Je weiter die Soldaten ins feindliche Gebiet vordrangen und diesem Ziel näherkamen, desto zäher wurde der gegnerische Widerstand. Bereits 1914 war es hier in Flandern zu hohen Verlusten gekommen, insbesondere unter schlecht ausgebildeten jungen Soldaten – viele Freiwillige aus deutschen Gymnasien und Universitäten – später zum Mythos von Langemarck hochstilisiert. In seinem Buch „Mein Kampf“ schrieb unser kleiner österreichischer Gefreiter aus Braunau folgendes:


Da zischt plötzlich ein eiserner Gruß über unseren Köpfen uns entgegen und schlägt in scharfem Knall die kleinen Kugeln zwischen unsere Reihen (Schrapnell Anm. d. V.); ehe aber die kleine Wolke sich noch verzogen, dröhnt aus zweihundert Kehlen dem ersten Boten des Todes das erste Hurra entgegen. Dann aber begann es zu knattern und zu dröhnen, zu singen und zu heulen, und mit fiebrigen Augen zog es nun jeden nach vorne, immer schneller, bis plötzlich über Rübenfelder und Hecken hinweg der Kampf einsetzte, Mann gegen Mann. Aus der Ferne aber drangen die Klänge eines Liedes an unser Ohr und kamen immer näher, sprangen über von Kompanie zu Kompanie, und da, als der Tod gerade geschäftig hineingriff in unsere Reihen, da erreichte das Lied auch uns, und wir gaben es nun wieder weiter: Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt! ….. Die Freiwilligen des Regimentes List hatten vielleicht nicht recht kämpfen gelernt, allein zu sterben wußten sie wie alte Soldaten!!!“


Nette Umschreibung für sinnloses Verrecken.


Im Mai 1940 hielt der Schnitter also erneut reiche Ernte, wenn auch dieses Mal überwiegend in den Reihen des Feindes. Schwere, hin und herwogende Gefechte im Gebiet zwischen Lille und Dünkirchen mit heftigen Artillerieduellen und Panzerkämpfen mit dem englischen Expeditionskorps, welches den Deutschen nicht geringen Trouble bereitete, so dass das IR 176 der 61. Infanterie-Division, dem Fritz angehörte, zum Teil zurückgenommen werden mußte, die Engländer Einbrüche erzielten und die zerstreut liegenden deutschen Kompanien überrollten. So geschehen mit Friedrich und einigen Kameraden, die, angesichts der schweren Verluste, gezwungenermaßen die Waffen streckten und als Kriegsgefangene behandelt wurden. Ende?


Friedrich lobte, solange er lebte, die Fairness der englischen Soldaten gegenüber den gefangenen Feinden, die auf die Tanks aufsitzen mußten, da plötzlich die englischen Truppen ihrerseits in Bedrängnis kamen und begannen, sich zurückzuziehen. Was tun?


Noch waren sie am Leben und die Lebenden blickten nach Osten zum Horizont, wo sie ihre Kameraden wußten und riefen leise, aber inbrünstig: Kommt!


Und sie kamen, und mit gigantischem Verve, und kamen herbei wie die Furien, die Erinnyen aus dem Hades, als ob sie nur auf diesen Ruf gewartet hätten, mit ohrenbetäubendem und markerschütterndem Geheule erschienen die sieben Schofaren und fuhren zwischen die englischen Kolonnen, aber nicht wie zu biblischen Zeiten, als die Mauern der tiefst gelegenen Stadt der Erde fielen, zu Fuße getragen und aus Widderhorn gefertigt, sondern itzo im Sturzflug aus den Lüften, aus Eisen und Stahl konstruiert mit weit tödlicherer Fracht an Bord.


Jericho.


Junkers JU 87.


Es war, als ob alle Siegel der Apokalypse auf einmal gebrochen worden wären, die Erde bebte gewaltig unter den Bombeneinschlägen, haushohe Erdfontänen spritzten empor und mächtige Rauchwolken verdunkelten die Sonne. Der Himmel färbte sich höllisch rot, zusätzlich schien die Erde am Horizont aufzubrechen, aber nicht um die Racheengel des Herrn, sondern die Schergen des Satans aus den tiefsten Tiefen des Hades, dem Tartaros, die Tataren auszuspeien, denn fast gleichzeitig mit dem Bombardement der Stukas fing die deutsche schwere Artillerie an, pausenlos auf die englischen Truppen einzuhämmern. Mächtige Druckwellen fegten über das Gelände, Metallsplitter zerfetzten Mensch und Material; Lärm, Geschrei, Befehle, Gerenne, Panik. Das Gedröhn der heranrollenden deutschen Panzer, die ebenfalls aus allen Rohren in die englischen Truppen trommelten, mischte sich in das jaulende Inferno der Stukas. Der Begriff Stahlgewitter stieg im Bewußtsein der Soldaten, egal ob Freund oder Feind, empor. Welch Ironie des Schicksals, wenn er hier von einer deutschen Granate zerfetzt worden wäre. Inmitten dieses Tohuwabohu fällte Fritz, wahrscheinlich eher intuitiv aus der Tiefe seines Unterbewusstseins als an der Oberfläche des reflektierenden Denkens, in Sekundenbruchteilen eine einschneidende Entscheidung, ohne die sein Leben komplett anders verlaufen wäre; die Szene lief ab wie im Rausch: mit einem weiten Satz vom feindlichen Panzer herunter, hinein in den Acker neben der Straße und mit bloßen Händen blitzschnell in die fruchtbare Erde eingegraben, kaum Schutz gegen die herabregnenden Granatsplitter und sowieso nicht gegen einen Volltreffer, den man nicht mehr spüren würde; toter Mann spielend, abwartend, bis die ersten markanten Stahlhelme auftauchten und die Umgebung von den englischen „Suppentöpfen“ gesäubert war, zurück in den eigenen Reihen.


Später wird er einmal seinem Sohn erzählen, dass er anders entschieden hätte und mit den Engländern in Gefangenschaft gegangen wäre, wenn er gewußt hätte, welches Ungemach ihm in Russland in Form von vier weiteren blutigen Jahren bevorstehen würde, ohne dabei zu bedenken, dass, selbst wenn er als Gefangener der Engländer das Debakel des Rückzugs aus Dünkirchen überlebt hätte, durch die veränderte Kausalität diese Geschichte einem anderen Kind, vielleicht mit deutsch-englischem Hintergrund, erzählt worden wäre.


Kurze Zeit später fiel Dünkirchen und nur sechs Wochen nach Invasionsbeginn kapitulierte Frankreich, die Nation mit der damals größten Armee der Welt. Die Unterzeichnung des Waffenstillstandes erfolgte bei Compiègne in dem gleichen Eisenbahnwaggon, in dem 1918 die deutsche Niederlage besiegelt worden war, anschließend wurde der Waggon gesprengt, vielleicht in der Hoffnung, durch diese als pseudomagisch gedachte Handlung eine Unumkehrbarkeit der Verhältnisse herstellen zu können. Deutschlands scheinbar unaufhaltbarer Gipfelsturm führte bei unserem gescheiterten Leinwandpinsler zu einem, filmisch festgehaltenen, wahren Ausbruch von Schenkelklopfen, Fußstampfen, Grimassieren und teuflischem Lächeln, welches er in einem Münchner Hinterzimmer vor dem Spiegel jahrelang geübt haben muss, so daß ihm zusätzlich zu seinem ersten Titel „Der Gröfaz“ (größter Feldherr aller Zeiten) ein zweiter, nämlich „Der Gröfax“ (größter Faxentreiber aller Zeiten) hätte verliehen werden können.


Fritzens Einheit wurde nach Pont Aven in der Bretagne verlegt, wo die als Infanteristen ausgebildeten Soldaten im Umgang mit Motorbooten, zur Vorbereitung für die Invasion Englands, geschult wurden. Bei einem dieser maritimen Ausflüge ging dem väterlich geführten Motorboot das Benzin aus und es ergab sich die Notwendigkeit, zu erlernen, wie man bei ozeanem Wellengang aus einem Kanister, immer auf dem Gipfel einer Welle, unter schluckweisem Schütten von Benzin den Tank des Motors wieder füllt und dann noch glücklich an Land gelangt. Weniger glimpflich verlief eine Dienstwagenfahrt mit dem Vorgesetzten als Beifahrer, bei der ein betrunkener französischer Radfahrer angefahren und tödlich verletzt wurde, ein Ermittlungsverfahren aber aufgrund der Zeugenaussage des Vorgesetzten eingestellt wurde.


Die Liaison mit einer jungen hübschen – daß diese hübsch gewesen sein muß, ist anhand von Fritzens Vorlieben zu mutmaßen – Französin sollte nur von kurzer Dauer sein, da Friedrich nach zwei Monaten erst einmal zurück nach Deutschland beordert wurde und ihm als Trost lediglich ein vergoldeter Ring mit hellblauem Stein blieb, der sich noch heute im Besitz der Familie befindet.



Ostfront:


Anfang Februar 1941 wurde die, jetzt nach Ausbildung und Ausrüstung vollwertige, 61. ID per Bahntransport in das nördliche Ende von Ostpreußen verlegt und Ende April in den engeren Bereitstellungsraum 14 km südöstlich der Stadt Memel, wo Friedrich nach endlos scheinender Bahnfahrt („wenn man denkt, man müßte bald am Ziel sein, dann fährt man nochmal 24 Stunden“) aus Mannheim ankam. Das Memelland war nach dem 1. Weltkrieg an Litauen gefallen, aber im März 1939 unter Druck der nationalsozialistischen Regierung an das Deutsche Reich zurückgegeben worden und diente als Aufmarschgebiet der 18. Armee für die bevorstehende Invasion. Sechs Wochen vor dem Überfall auf die Sowjetunion wurden Fritz und einige Kameraden zu ihren Vorgesetzten beordert und in den Fall „Barbarossa“ eingeweiht, sie wurden vereidigt, unter Androhung schwerer Strafen bei Verstoß, Stillschweigen zu bewahren und mußten, versorgt mit Zivilkleidung, hinter der russischen Demarkationslinie die feindlichen Kasernen, Stellungen und Bewaffnung auskundschaften und auf Landkarten eintragen. Soldat Fritz war angesichts der Dimension des bevorstehenden Krieges wie vor den Kopf geschlagen. Der Versuch, mit seinen Geschichtskenntnissen – er hatte schließlich eine „zwei“ im Abschlusszeugnis gehabt – bei seinen Vorgesetzten mit dem Hinweis, dass Russland erstens sehr groß und zweitens sich ein kleiner französischer General aus Korsika dort auch schon einmal den Hintern verfroren habe, zu glänzen, wurde von diesen mit sehr großem Unwillen und unter dem Befehl, sofort das Maul zu halten, aufgenommen, ansonsten ein Kriegsgerichtsverfahren drohe.


Am 22. Juni 1941, als die finstere Nacht vom ersten Hauch einiger Sonnenstrahlen angegraut wurde, sich langsam in ein feines helles Rot am Horizont verwandelte, einen schönen Tag ankündigend und noch ein feiner Nebelschleier über den Wassern der Memel lag, wurde das beginnende fröhliche Gezwitscher der Vögel jäh von einem dröhnenden Feuerschlag unterbrochen, versendet aus den Rohren tausender deutscher Geschütze Richtung Osten, den Himmel in ein blitzezuckendes Inferno, in ein Stahl speiendes Gewitter verwandelnd; danach sollte sich über viele Monate ein brauner Nebel über die Weiten des russischen Landes legen, der das normale Leben erstickte, Tod und Verderben brachte.


Von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer drangen auf einer Frontlänge von über 2000 km Länge ca. 3 Millionen deutsche und über eine halbe Million ausländische Soldaten (Italiener, Finnen, Ungarn, Rumänen) in die Sowjetunion ein, um die bolschewistischen Untermenschen zu suchen und zu vernichten, aber Tatsache war, um es an dieser Stelle gleich vorwegzunehmen, dass weder Friedrich noch mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendein anderer Soldat dieser Armada jemals einen Untermenschen zu Gesicht bekam, sondern es sich so verhielt, wie heutzutage beim Yeti im Himalaya, dass immer, wenn sie glaubten, einen entdeckt zu haben und ihren Blick auf diesen Schemen fokussierten, es sich um eine optische Täuschung, im Sommer um ein laubbedingtes Schattenspiel im dichten Gehölz und im Winter um ein hochwirbelndes Schneegekräusel durch den eisigen Ostwind, gehandelt hatte.


Im krassen Gegensatz zu diesen eher traumartigen Visionen begegneten sie, äußerst realistisch, fast tagtäglich ausgemergelten, zerlumpten und z. T. verletzten Gleichaltrigen, die sie aus traurigen Augen aus der entgegenkommenden Gefangenenkolonne anschauten, hin und wieder um Essen oder Trinken bettelnd die Arme ausstreckten, ansonsten stumpfsinnig marschierend sich in ihr ungewisses Schicksal ergaben und am Schlimmsten war der Anblick der vielen, noch nicht bestatteten und oft zerrissenen oder verbrannten Toten, die im freien Gelände oder zwischen zerschossenen Panzern und Transportern zerstreut lagen, bei denen man manchmal nur an der Uniform oder dem Stahlhelm erkennen konnte, welcher Armee sie zugehört hatten.


Mit diesem heimtückischen Überfall – das Deutsche Reich und die Sowjetunion waren bis dato Verbündete gewesen – legte sich unser kleiner Vegetarier aus Österreich, diesem personifizierten Abfall von Gott, obwohl er oft seine Reden mit einem „So wahr mir Gott helfe“ beendete, mit einem System an, welches wie sein eigenes auf Terror und Unterdrückung des eigenen Volkes aufgebaut und es vorauszusehen war, dass Stalin und seine Genossen ihre Untertanen bis zum Äußersten in einen gnadenlosen und menschenverschlingenden Kampf treiben würden. Vielleicht hätte ein vergleichender Blick auf die Größe der Bärte der beiden Diktatoren dem Aggressor eine Warnung sein können, seine blutige Unternehmung zu unterlassen.


Die 18. Armee kämpfte sich durch die von Russland 1940 okkupierten baltischen Staaten, stieß aus dem Raum südöstlich von Memel über Mitau, Riga und Wolmar in Richtung Reval vor, nahm dann an den schweren Kämpfen um die Stadt teil, erlitt nicht unerhebliche Verluste auf der zu „säubernden“ Ostseeinsel Oesel und begann Anfang September 1941, zusammen mit finnischen Truppen und der „blauen Division“ aus Spanien, mit der Einkesselung Leningrads, die bis zum 27.1.1944 also 900 Tage dauern und über 1 Million zivile Opfer fordern sollte, während die 61. ID zusammen mit dem XXXIX. Panzerkorps, nach Eroberung des für die Versorgung Leningrads wichtigen Eisenbahnknotens Mga, an der eingekesselten Stadt vorbei ca. 200 km weiter nach Osten vorstieß, wo der Vormarsch in Tichwin bei Temperaturen von 30 Grad minus stecken blieb. Aufgrund der schlechten Winterausrüstung mit nicht unerheblichen Ausfällen bei der Truppe durch Erfrierungen, Nachschubproblemen und einem immer stärker werdenden Gegner – die Russen erhielten frische und gut ausgerüstete Truppen aus Sibirien – entschloß sich die Heeresleitung zu einem Rückzug auf das Westufer des Flußes Wolchow, der am 23.12. abgeschlossen war. Die Aufgabe von Tichwin markierte einen Wendepunkt des Angriffs gegen Russland im Bereich der Heeresgruppe Nord, zu einem Zeitpunkt, da Japan mit dem Angriff am 7./8.12.1941 auf Pearl Harbor den Krieg gegen die USA eröffnete.


Zum Jahreswechsel 1941/42 stellte sich die Situation östlich von Leningrad wie folgt dar:


- Im Westen die Leningrader Front mit eingeschlossenen, aber immer noch starken russischen Kräften.


- Im Norden der zugefrorene Ladogasee, über den die Versorgung Leningrads erfolgte.


- Im Osten die Wolchow Front mit starken russischen Verbänden, die seit Ende Dezember versuchten, den Ring um Leningrad zu sprengen.


Noch Ende Dezember 1941 begann, unter dem Namen „Wolchow-Schlacht“, eine Offensive der russischen Armee, die sich über Monate hinzog, um gleichzeitig von Westen und Osten mit starken Kräften die deutsche Front aufzubrechen und Leningrad zu befreien. Das war nicht mehr der „normale“ tägliche Beschuß mit Granatwerfern und kleineren Kanonen sowie MG-Feuer, sondern erneut eine Feuerwalze ungekannten Ausmaßes, die alles bisher Dagewesene, auch Flandern, in den Schatten stellte; gleich zu Beginn der Offensive erlebte Friedrich das mörderischste, tagelang anhaltende Trommelfeuer seines soldatischen Daseins, zu dessen Beschreibung einem fast die Worte fehlen und das selbst alte „Frontschweine“ an den Rand ihrer nervlichen Belastung brachte, ein Krachen und Bersten, dazu das Geheul von Stalinorgeln, im Vergleich dazu war nach Ernst Jüngers Beschreibung – der zu diesem Zeitpunkt mit den Besatzungstruppen im beschaulichen und ruhigen Paris im majestätischen Hôtel Majestic bei einem Glas Champagner und Austern die Wochenschauen von den Kämpfen an der Ostfront besah und sich dachte, Gott sei Dank „ im Westen nichts Neues“ – das „Stahlgewitter“ im 1.Weltkrieg bei Verdun eher ein laues Lüftchen gewesen.


Die Erde bebte, in den Unterständen rieselte Material von der Decke, bloß keinen Volltreffer, dachten die kauernden Mannschaften, obwohl die beim Bau verantwortlichen Pioniere die dicken russischen Kaliber mit berechnet hatten. Fast erleichtert wurde der Angriff der russischen Infanterie aufgenommen, denn dann flaute das Artilleriefeuer ab; die deutschen Unterstände leerten sich, die Laufgräben wurden besetzt; mit Hurrä kamen die gebückten Gestalten heran, die deutschen Maschinengewehre peitschten ihre Salven in den Feind, plötzlich entstand eine Wand aus Feuer, Erde und Metall, wie eine Allee des Todes in der Front der Heranstürmenden, ein verheerendes Sperrfeuer der eigenen Artillerie brachte den feindlichen Angriff zum Erliegen, kurz danach hämmerte es wieder auf die deutschen Stellungen ein. Hin und her wogte das blutige Gemetzel.


Später wird Fritz während eines Feuerwerkes am Neckarufer hinter der Mannheimer Feuerwache versuchen, seinem Sohn dieses Grauen zu veranschaulichen, in dem sich dieser beim Höhepunkt des Geböllers eine Vervielfachung des Lärms vorstellen sollte, dazu noch die ständigen Erschütterungen der Erde durch die Granateinschläge, die entsetzliche Angst und die Gefahr, im Unterstand durch einen Volltreffer verschüttet zu werden.


Früher, in der Schule und auch noch vor dem Krieg, hätte Fritz möglicherweise manches tun können, um seinen evangelischen Glauben zu vertiefen, ihn sich einzuverleiben, sobald er ihn besessen hätte, ihn mit Krampen in seiner Seele befestigen und ihn vor allen Überlegungen, die ihn hätten erschüttern und entwurzeln können, in Schutz nehmen können, aber je länger der Krieg dauerte und je mehr sich sein Geist mit den Kriegsgreueln füllte, desto weniger Raum bot sich für die Erscheinung Christi und letztendlich wurden Fritz in diesem Inferno die letzten Reste seiner religiösen Erziehung aus Leib und Seele gebombt; den Bemühungen der Divisionsgeistlichen, die Soldaten durch Gottesdienste und Waffensegnungen in Stimmung und beim Herrn zu halten, waren diese zum großen Teil nur noch mit Spott und Hohn begegnet.


Die Russen erzielten einen tiefen Einbruch am Wolchow, der erst im Laufe von Wochen nach schweren, erneut hin- und herwogenden Kämpfen, in denen die deutschen Regimenter und Abteilungen wie Feuerwehren umhergeschoben wurden, insbesondere an die heiß umkämpften Ssinjawinoh-öhen, – so wurde Fritzens Grenadier-Regiment (GR)176 zeitweilig der 21. ID, dann wieder der 61. ID unterstellt – abgeriegelt werden konnte. Jetzt kam der Heeresleitung Nord zugute, dass ein Großteil der Soldaten aus Ostpreußen stammte, die weniger empfindlich gegen die Kälte waren und die zäh und verbissen kämpften, unerschrocken und ohne mit der Wimper zu zucken Panzer nur mit einer Haftladung in der Hand angriffen und in die Luft sprengten, kleine Kampfgruppen bildeten, die selbständig operierend, eingesickerte russische Soldaten aufspürten und „neutralisierten“. Bis Sommer 1942 hatte die russische Armee zwar Geländegewinne erzielt, jedoch unter schwersten Verlusten, so war die 2. Stoßarmee fast vollständig aufgerieben mit fast 100.000 Toten und über 200.000 Verwundeten.


Der Tod mähte mit breiter Sichel, Morta, die dritte Parze, sah sich infolge Überlastung gezwungen, ihre griechische Verwandte Atropos, die älteste der drei Moiren, zu Hilfe zu rufen, denn als Zerstörerinnen war es beider Aufgabe, den Lebensfaden zu zerschneiden, der von Atropos Schwester Klotho gesponnen und von der anderen, Lachesis, in diesen unseligen Zeiten leider zu knapp bemessen worden war; auch Charon, der Fährmann am Styx, konnte sich angesichts dieses Ansturms über mangelnde Arbeit kaum beschweren, leider wurde die Bezahlung, wie üblich bei steigendem Angebot, immer schlechter, wurden doch den Toten anstatt Münzen, wenn überhaupt, nur noch halbe Erkennungsmarken zwischen die Zähne geklemmt.


Der Mangel an Soldaten und Material machte sich immer stärker bemerkbar, die Mannschaftsstärke betrug zum Teil nur noch Zweidrittel des normalen Solls, denn die Heeresgruppe Nord hatte Truppenteile, insbesondere starke Panzerverbände, an die Heeresgruppe Mitte abgeben müssen, um dort in der Eishölle vor Moskau die aufgerissenen und weit zurückgedrängten deutschen Linien, wobei das Wort Linie nicht wörtlich zu nehmen ist, sondern eher das Wort Sieb der richtige Ausdruck gewesen wäre, zu stabilisieren.


Kummer bereiteten auch nostri amici maroni di bella Italia, welche mit ihren militärischen Leistungen leider bei weitem nicht an den früheren Schwung ihrer römischen Tage anknüpfen konnten; hatten sie schon erhebliche Probleme mit der numerischen und materiellen Unterlegenheit der griechischen Armee gehabt, möglicherweise bedingt durch eine gewisse Zurückhaltung gegenüber den einstigen geistigen Ziehvätern oder weil vielleicht einige der Heerführer der Meinung waren, dass es gesünder wäre, philosophische Differenzen bei einem Glas vino rosso zu lösen, so stand ihnen als nächstes ein heißer Tanz in Afrika bevor.


Gegen die Profis des britishen Expeditionskorps und ihre indischen Hilfstruppen hätte es einer strategisch genialen Virtuosität a la Paganini, des Teufelsgeigers, bedurft, aber da dieser im Jahrhundert vorher in einem Londoner Hotel bei einer Prostituierten sein Pulver bereits verschossen hatte, entschloß sich die oberste deutsche Heeresleitung, indem sie die Sache selbst in die Hand nahm, wie bei Dünkirchen, zu einem Furor teutonicus mit einem wochenschaureifen Walkürenritt Wagnerscher Prägung, Generalfeldmarschall Rommel an der Spitze einer kompletten deutschen Armee inklusive Einheiten der Luftwaffe. Die Walküren hatten auch auf diesem, sehr schweißtreibendem Kriegsschauplatz alle Hände voll zu tun, die auserwählten Einherjer nach Walhall an Odins Tafel zu schaffen.


Hartnäckig hielten sich Gerüchte, wonach die veränderte Ernährung der italienischen Soldaten an dem Desaster Schuld sei: hatten die römischen Legionäre doch früher einen üppigen Lagerspeiseplan mit Lamm-, Schweine-Rind- und Ziegenfleisch sowie Reh, Hirsch, Schinken, Salz, Gewürzen, Fischlake und Schmalz, enthielten selbst die "Marschrationen" immer auch einen beträchtlichen Teil Getreide (Gerste, Emmer, Dinkel, Weizen), sowie hartgebackenen "Zwieback" oder Brot; (in der Tat waren die Römer damals noch nicht als Spaghetti-, sondern als "Breifresser" verschrien wegen ihrer großen Vorliebe für Getreidebrei, heute Müsli, früher lateinisch puls genannt) so wurde die Verpflegung in späteren Zeitläuften auf Pizza und Pasta umgestellt und dadurch eine sprichwörtliche “Pulslosigkeit” der Truppe induziert.


Gegenteilige Meinungen wiesen darauf hin, dass einer gewissen Filouhaftigkeit unserer sonnenverwöhnten Amici Rechnung zu tragen sei, dass sie lieber die Verwaltung, wie im Falle Griechenlands, übernehmen würden, nachdem die Teutonen für sie die Dreckarbeit erledigt hätten, aber diesen Vermutungen wollen wir im Rahmen dieser Niederschrift nicht weiter nachgehen.


Im Oktober 1942 wurde die 61. ID weiter nach Süden an einen ruhigeren Frontabschnitt verlegt, wo die erschöpften Soldaten ein ruhiges Weihnachtsfest feiern konnten, während die 6. deutsche Armee bei Stalingrad im sogenannten „Fall Blau“ durch Einkesselung ihr blaues Wunder erlebte und bis Januar/Februar 1943 vollständig aufgerieben wurde. In die Geschichte eingegangen und bis heute erhalten ist die Wochenschauübertragung des Liedes Lili Marleen am 24.12.1942 des „Soldatensenders“ Belgrad, der von Narvik bis Nordafrika zu empfangen war und die Moral der Kämpfer stärken sollte. Dieses Lied, welches Radio Belgrad seit 1941 allabendlich kurz vor zehn Uhr ausstrahlte und zu seiner Erkennungsmelodie machte, war angeblich bei der kämpfenden Truppe sehr beliebt, veranlasste aber die dichterisch kreativen Jungs von der 61ten, einige sogenannte „Katastrophen“ hinzu zu dichten, unter dem Namen



Mga-Lied:


1. Ach wären wir zuhause, doch leider sind wir’s nicht,


wir sitzen hier im Bunker und haben nicht mal Licht.


Die Wochenschau die ist ganz schön,


doch hier bleibt dir der Atem stehn:


Bei Mga auf der Höh ‘,


bei 30 Grad im Schnee.


2. Bei uns ist große Kälte, wir tun uns selbst bald Leid,


denn in der dicksten Scheisse sind wir nun weit und breit.


Selbst Hermann kommt hier nicht mehr her,


hat Deutschland keine Flieger mehr?


Bei Mga auf der Höh ‘, usw.


3. Vier Dinge braucht der Landser von Puschkin bis Managiol


Rauchen, Essen, Trinken und viertens Alkohol.


Für fünftens, was man sonst noch schafft,


hat man zurzeit hier keine Kraft.


Bei Mga auf der Höh ‘, usw.


4. Die Feldpost ist ne Sache, die wirklich nichts vergisst.


Man freut sich wie ‘n Affe, doch kriegen tut man nichts.


Jedoch ein Trostbrief ist dabei:


„Es grüßt Dich herzlich die Partei“.


Zu Mga usw.


5. Nur eins kann uns noch retten von Rheuma, Gicht und Klapps,


vielleicht sind’s Zigaretten, vielleicht ist’s auch ein Schnaps.


Am besten schickt ein A.O.K.,


das bisher nicht in Russland war, nach Mga usw.


6. Lili Marleen, du Schöne, nimm einen letzten Gruß,


es kotzt uns an gewaltig dein Laternenschmus,


falls wir mal in die Heimat gehn,


woll’n wir nie wieder Kasernen sehn.


Bei Mga auf der Höh‘,


Leck mich am Arsch, ich geh.


(Das Original auf Butterbrotpapier mit blauer Schreibmaschinenschrift geschrieben liegt dem Autor vor)


Trotz schwerer Verluste an Menschen und Material in den beiden vorangegangenen Jahren war die Sowjetunion keineswegs besiegt. Nach Berechnungen von Stalins Oberkommando standen 1942, trotz einer Million gefallener Soldaten der Roten Armee und über drei Millionen in Deutschland kriegsgefangener Soldaten, noch 16 Millionen Sowjetbürger im waffenfähigen Alter den deutschen Armeen gegenüber. Die weit nach Osten hinter den Ural verlagerte Rüstungsindustrie produzierte bis 1942 4500 Panzer, 3000 Kampfflugzeuge, 14.000 Geschütze und 50.000 Granatwerfer. Die westlichen Alliierten begannen in großem Stil die Sowjetarmee mit Kriegsgerät zu versorgen. Auf deutscher Seite waren eine Million Soldaten gefallen, verwundet oder vermisst; von den am Angriff beteiligten Panzern war nur noch jeder zehnte funktionsfähig. Durch den Eintritt der USA in den Krieg wurde die Übermacht der Gegner der Deutschen auf allen Gebieten tagtäglich größer.


Im Januar/Februar 1943 erfolgte bei eisiger Kälte unter dem Namen „Ladogaschlacht“ der nächste schwere Angriff der russischen Armee von der Leningrader- und der Wolchowfront aus und erforderte wieder eine Hin und Her Verlegung der 61. ID im Kampfgebiet, an die Ssinjawinohöhen, den Raum um Mga, den Pogostjekessel und den Brückenkopf Kirischi. Alle größeren Durchbruchsversuche der feindlichen Divisionen scheiterten, es konnte lediglich ein wenige Kilometer breiter Korridor nach Leningrad geöffnet werden, der jedoch im Schussbereich der deutschen Artillerie lag. Die Deutschen hatten sich inzwischen besser auf die Kälte eingestellt, Friedrich hatte sich von toten Gegnern mit warmer Kleidung und Filzstiefeln versorgt, trug eine russische Pistole, die selbst in dieser Eishölle nicht den Dienst versagte. Nach Bereinigung der Krise erneute Verlegung der abgekämpften Division in ein ruhigeres Kampfgebiet.


Zwischen den Kämpfen, in der Etappe hatte Friedrich in einer besinnlichen Stunde endlich etwas Zeit, ein stilles Resümee des blutigen deutschen Handwerks und seines eigenen soldatischen Lebens zu ziehen, war doch die durchschnittliche Überlebenszeit eines Frontsoldaten in Russland im Jahre 1943 auf etwa sechs Wochen geschrumpft; zu diesem Zeitpunkt war er im fünften Jahr unter der Fuchtel eines fürchterlichen Kommisses mit seinem gnadenlosen Drill, Schippen am Westwall, Marschieren, Kämpfen, Verbrennen, Vernichten; welche Greuel hatte er in seinen jungen Jahren nicht schon sehen müssen, wie viele Tote, Zerfetzte, Erfrorene mit ihrer bläulich-wächsernen Blässe, denen die Gliedmaßen abfielen, wenn man sie berührte, schreiende Schwerverletzte, zuckende, totgeweihte Gleichaltrige, mit denen man kurz zuvor noch gescherzt hatte. Fünf barbarische Jahre, am Ende sollten es sieben werden, abgeschnitten von jeglicher Vernunft, Kultur und bürgerlichem Dasein, junge Männer verwildert und vermodert in den Wäldern und fauligen Sümpfen Russlands für die perversen Ideen einer Clique von Verbrechern. Gerade jene Jahre, die eine so wichtige und die Persönlichkeit prägende Rolle spielen, die so viele Veränderungen, Fortschritte und Erkenntnisse für noch heranreifende Jugendliche und Jungerwachsene mit sich bringen, waren für eine ganze Generation verloren.


Trotzdem hatte er dem Schnitter doch einige Male ein Schnippchen schlagen können, aber wie lange würde ihm das Glück gewogen sein? Im Jahr zuvor war eine Granate 5 m neben ihm eingeschlagen, aber nicht explodiert, sondern hatte nur die Ladung wie ein Luftheuler ausgeblasen. Am Wolchow einen Volltreffer im Unterstand, der angeblich von den deutschen Pionieren so ausgebaut war, daß er selbst den 20 cm Kaventsmännern der Russen hätte standhalten sollen, mit Toten und Verletzten, unbeschadet überlebt, weil er kurz vorher diesen zum Pinkeln verlassen hatte. „Friendly fire“ von einem deutschen Granatwerfer in einen mit zwei Mann besetzten vorgeschobenen Beobachtungsposten hatte seinem Begleiter den Unterschenkel gekostet, er selbst hatte keinen Kratzer abbekommen. Panzerbeschuss, ein Granatsplitter riss ihm die Kapuze seines Kampfanzuges ab, weil er sich nach dem Panzer umgedreht hatte, diese Drehung hatte verhindert, dass er zerrissen wurde. Tausendfaches Maschinen- und Gewehrfeuer, Beschuss durch Geschütze und seit Tichwin durch Stalinorgeln. Kann ein Mensch so viel Glück haben, gibt es Faktoren, von denen wir nichts wissen, die wir höchstens erahnen können, eine höhere Macht, vielleicht Schutzengel, die das Schlimmste verhindern, oder ist alles nur Zufall?


Friedrich selbst versuchte später diese Frage damit zu beantworten, dass manche Soldaten, so auch er, an der Front zum Tier mu…tier…ten, dass latent vorhandene, in Zeitläuften der Zivilisation zugedeckte Instinkte durch die ständige Todesgefahr reaktiviert wurden. Er erzählte, dass er schon Stunden vor einem russischen Angriff diesen nicht nur erahnte, sondern durch eine innere Unruhe geradezu davon wusste und sich darauf einrichtete. Die Sinne schärften sich, er lernte die Geräusche des Krieges ein zuschätzen, ging instinktiv zeitig und richtig in Deckung, verwuchs mit Wald und Boden. Schon beim Abschuss einer feindlichen Granate wußten die so im Innern Vorbereiteten, welches Kaliber, flackernd oder fauchend, auf sie zukam, ob sie in Deckung gehen mußten oder ob der Einschlag weiter entfernt war. Eines Nachts, er war als Unteroffizier mit einigen seiner Leute in einer Scheune untergekommen, kam ein ungutes Gefühl hoch, so dass er hellwach blieb, die Abschüsse der russischen Artillerie hörte, sofort alle nach draußen unter die Panzer befehligte und somit deren Leben rettete. Eine Zeit lang begleitete ihn ein zugelaufener Hund, den er beobachtete und aus dessen Verhalten er ebenfalls Rückschlüsse zog, wann es begann, brenzlig zu werden.


Zusätzlich hatte es einer Abstumpfung der übrigen Sinnesempfindungen bedurft, sozusagen des Aufbaues einer seelischen Panzerung, um aus diesem stygischen Inferno geistig einigermaßen gesund herauszukommen, waren doch einige Kameraden durch das Trommelfeuer am Wolchow verrückt geworden oder hatten das berüchtigte „Kriegszittern“ bekommen und war die psychologische Betreuung in diesen rauhen Zeiten doch überaus rar, meist einer Krankenschwester im Lazarett überlassen, und das heute übliche Coaching wegen schon kleiner Unpässlichkeiten noch nicht erfunden, so dass in der Regel der Alkohol diese Funktion übernehmen mußte. Gab es überhaupt eine Möglichkeit, aus diesem aporischen Hamsterrad des Todes zu entkommen, über den Acheron zu gehen?


Es hält die dritte Parze


In Händen die Schere,


Sie summt Miserere;


Die Nase ist spitz, drauf sitzt eine Warze.


O spute dich und zerschneide


Den Faden, den bösen,


Und laß mich genesen


Von diesem schrecklichen Lebensleide!


Nein, diese Alternative war nicht in der Tiefe seiner Persönlichkeit verankert gewesen, sich selbst zu töten, wenn er auch medikamentös vorgesorgt hatte, für den Fall, dass er in Gefangenschaft geraten und mißhandelt worden wäre. Die anderen Möglichkeiten? Desertieren hätte Tod durch Erschießen, sich dem Gegner ergeben eine ungewisse Zukunft in den Weiten Sibiriens bedeutet. Die vorangegangenen Jahre hatten ihn abgehärtet, er war zu dem Typ Mensch geworden, der nicht freiwillig aufgibt, sondern bis zum Schluß nach einer Lösung sucht.


Außerdem hatte eine Zigeunerin ihm vor dem Krieg aus der Hand gelesen, dass er diesen Schlammassel überleben, eine Familie gründen und einen Sohn haben würde. Sollte sich diese Prophezeiung erfüllen?


Während eines Fronturlaubs im Jahr 1943 wurde Friedrich, der an tausendfachen Tod Gewöhnte, von einem Ereignis erschüttert, welches ihn bis ins Mark treffen und sich in seine Psyche, ob der Schicksalshaftigkeit trotz relativer Sicherheit in der Heimat, tief eingraben sollte. Nach Ankunft auf dem Bahnhof in Mannheim am 12.1.43 lenkte er seine Schritte zur Wohnung seines älteren Bruders Heinrich, der nicht von ungefähr zu dieser Zeit artilleristisch in Russland unterwegs war, in die Hansastrasse in der Neckarstadt, um seine Schwägerin und seinen dreijährigen Neffen Bruno zu besuchen und mußte die schockierende Nachricht entgegennehmen, dass dieser zwei Stunden zuvor in der Waschküche in einen Bottich mit heißer Brühe gefallen war und dann am 13.1. im städtischen Krankenhaus Mannheim an der schweren Verletzung verstarb.


In diesem und den, insbesondere im Jahr 1944, folgenden Fronturlauben konnte unser leidgeprüfter Kämpe mit Erstaunen einen relativ schnellen Architekturwandel an den am Zug vorbeiziehenden Städten und besonders detailliert an Mannheim begutachten, in dem Sinne, dass eine gewisse Vereinheitlichung des Stadtbildes auftrat, die Gebäude wurden immer flacher, ganze Häuserzeilen zeigten plötzlich Lücken, wie das Gebiss eines Dreißigjährigen im Mittelalter, dafür füllten sich die Straßenschluchten mit Backsteinen und Ziegel und sorgten dadurch für eine angenehme Verkehrsberuhigung.


Beschworen und herbeigerufen hatte diesen Zustand bereits im Februar 1943 ein kleiner grölender Zappelphilipp namens Goebbels, aus dem eigens für ihn gegründeten, bei Papst Gregor XV (1622) abgeschauten Propagandaministerium stammend, der im Berliner Sportpalast mit seiner flammenden Rede sich zynisch dafür einsetzte, dass der gerade tobende totale Krieg doch ruhig noch ein wenig totaler werde, bis dass er denn endlich total genannt werden könnte. Die feindlichen Mächte hätten nichts anderes verdient, hatte doch der Chef von Dr. Schleppfuss in seinem Klassiker „Mein Kampf“ schon geschrieben, dass derjenige, der den Sieg des pazifistischen Gedankens in dieser Welt wirklich von Herzen wünsche, sich mit allen Mitteln für die Eroberung der Welt durch die Deutschen einsetzen müßte, denn wenn es umgekehrt kommen sollte, würde mit dem letzten Deutschen auch der letzte Pazifist aussterben, man müßte sich also wohl oder übel bei ernstem Willen entschließen, Kriege zu führen um zum Pazifismus zu kommen. Die von den Feinden als Einladung betrachtete Antwort in Form von tausenden Bombenflugzeugen täglich, beladen mit zigtausenden Tonnen Spreng- und Brandbomben, die sie auf den deutschen Städten abluden, ließ nicht lange auf sich warten.


Was Friedrich schon von Anfang des Russlandfeldzuges an befürchtet hatte, wurde ihm spätestens in der Mitte des Jahres 1943 zur Gewissheit, dass beim Unternehmen „Barbarossa“ der Bart ab, an einen Endsieg nicht mehr zu denken war, es jetzt nur noch ums nackte Überleben ging und dass sein Namensvetter aus dem Kyffhäuser, der edle Recke und athletische Haudegen, der beim Kriegshandwerk noch selbst Hand angelegt hatte, sich eher schief lachen würde ob einer solch verkorksten Figur, wie es der „Barbarotza“ darstellte, als zurückzukehren und dem deutschen Volk zu Hilfe zu eilen, hatte er es doch auch Jahre zuvor, beim „Barbablanca“, vorgezogen, das vier Jahre dauernde räudige Spektakel von seinem gemütlichen Domizil aus zu beobachten und lachte über die grenzenlose Dummheit der deutschen Führer, sich mit der ganzen Welt anzulegen aufgrund einer noch nie dagewesenen Hybris und Arroganz, denn wahrlich kannte der Altvordere aus dem Berg noch die griechische Mythologie und wusste um den gerechten Zorn der Nemesis und ihre Bestrafung der Protagonisten, die versuchen, das Himmelreich auf Erden zu verwirklichen, und uns dazu verführen, unsere gute Erde in eine Hölle zu verwandeln, hatte es ihn doch in persona getroffen, als er bei einer ähnlichen Unternehmung im Nahen Osten im Flusse ertrank.


Der alte Barbarossa,


Der Kaiser Friederich,


Im unterirdschen Schlosse


Hält er verzaubert sich.


Er ist niemals gestorben,


Er lebt darin noch jetzt;


Er hat im Schloß verborgen


Zum Schlaf sich hingesetzt.


Er hat hinabgenommen


Des Reiches Herrlichkeit,


Und wird einst wiederkommen,


Mit ihr, zu seiner Zeit.


Der Stuhl ist elfenbeinern,


Darauf der Kaiser sitzt:


Der Tisch ist marmelsteinern,


Worauf sein Haupt er stützt.


Sein Bart ist nicht von Flachse,


Er ist von Feuersglut,


Ist durch den Tisch gewachse,


Worauf sein Kinn ausruht.


Er nickt als wie im Traume,


Sein Aug halb offen zwinkt;


Und je nach langem Raume


Er einem Knaben winkt.


Er spricht im Schlaf zum Knaben:


Geh hin vors Schloß, o Zwerg,


Und sieh, ob noch die Raben


Herfliegen um den Berg.


Und wenn die alten Raben


Noch fliegen immerdar,


So muß ich auch noch schlafen


Verzaubert hundert Jahr.


(Friedrich Rückert 1817)


Im Traum hör ich Gestalten,


Voll Dummheit fürchterlich,


Die unwürdig Amtes walten,


Um Hilfe rufen mich.


Haben irre Gedank‘,


wollen die Welt beherrschen.


Regieren als ob geisteskrank,


Zum „Führer“ sich erfrechen.


Beseh‘ ich mir die Krücken,


Mit Hybris angefüllt,


Mein herrlich Land zerpflücken,


Mein Auge überquillt.


Nemesis wird sie erkennen -


Auch ich ertrank im Fluß -


Sie wird die Verräter verbrennen:


Strafe folgt auf dem Fuß.


(Wolfgang L. am 31.1.2018 zum 100. Geburtstag seines Vaters)





1943-45


An der Nord-/Ostfront hatte sich Ende März bis Mitte Juli 1943 die Lage einigermaßen beruhigt und stabilisiert. Die Versorgung mit Verpflegung und Munition war aufgrund einer neu angelegten Feldbahn gut, zwei Kleidungsstücke waren, wie alte Photographien belegen, unentbehrlich geworden, in der Schlammperiode die Gummistiefel und im Hochsommer der Mückenschleier. Die Division verfügte über eine große Anzahl von Pferden, was nicht selten, bei starker Feindeinwirkung, die ansonsten knappen Fleischrationen erhöhte. In der Etappe sorgte ein Divisionserholungsheim mit Filmvorführungen und Fronttheater für Abwechslung und Unterhaltung, selbst an den bei kriegerischen Auseinandersetzungen schon immer üblichen Schlupfbuden mit Schlumpen jeden Kalibers ward kein Mangel.


Dann am 22. Juli erneuter Großangriff der Sowjetarmee mit überlegenen Kräften, nun schon die dritte Ladogaschlacht, und wieder wurde, unter blutigen Verlusten beidseits, die Offensive der Russen zurückgeschlagen.


Sollte sich jetzt bei der freundlichen Leserschaft durch die wiederholte Schilderung dieser Kriegstätigkeit eine leichte Ermüdung einstellen, so wird empfohlen, dass sich dieselbe im Winter bei Minusgraden nach draußen begebe, bewaffnet mit einem Spaten, bestimmt zum Aushub einer bequemen Grube im außerhalb der Ortschaft gelegenen Kartoffelacker und einem Schlafsack zum Übernachten in dem selbigen und es gilt die Wette, dass dieser Aufenthalt nur von kurzer Dauer sein und einer Rückkehr zur weiteren Lektüre dieser Aufzeichnungen der Vorzug eingeräumt werden wird.


Wie lange würden die Deutschen noch in der Lage sein, dem Druck der Alliierten Stand zu halten? Denn im Jahr 1943 begann sich die militärische Lage immer weiter zu Ungunsten der Deutschen zu verschieben: das Afrikakorps geschlagen, Sizilien von den Alliierten erobert mit anschließender Invasion in Süditalien ab September, Kapitulation Italiens am 29. September und Kriegserklärung Italiens an Deutschland am 13. Oktober 1943 unter Marschall Badoglio.


Einen starken Substanzverlust hatte die deutsche Armee außerdem beim Unternehmen „Zitadelle“ erlitten, der deutsche Deckname für den Angriff auf den sowjetischen Frontbogen um die russische Stadt Kursk, der vom 5. bis zum 16. Juli 1943 stattfand und ohne durchgreifenden Erfolg abgebrochen wurde. Damit waren die Kräfte für größere offensive Operationen erschöpft.


Kräfteverhältnis der Panzerschlacht:


Sowjetarmee:


Ca. 2.000.000 Soldaten,


Ca. 5000 Panzer und Sturmgeschütze,


Ca. 3.600 Flugzeuge,


Ca. 31.400 Geschütze


Deutsche Armee:


Ca. 800.000 Soldaten,


Ca. 2.500 Panzer und Sturmgeschütze,


Ca. 1.370 Flugzeuge,


Ca. 7.500 Geschütze


Zum Vergleich: vor Verdun kamen 1916 zu Beginn der Offensive auf deutscher Seite 1220 Geschütze und ca. 170 Flugzeuge zum Einsatz.


Im September 1943 wurde die 61. ID in den Raum Leningrad verlegt.


Es war für die Heeresleitung Nord Ende 1943 ein Leichtes, vorauszusehen, dass der nächste Großangriff zur Befreiung Leningrades nicht lange auf sich warten lassen würde und so wurden von deutscher Seite die rückwärtigen Stellungen zur Verteidigung weiter ausgebaut, aber ein Rückzug, um Kräfte zu sparen, wurde von der obersten Heeresleitung verboten. So kam zwar der Angriff Anfang Januar 1944 nicht überraschend, wohl aber die Stärke, mit der er durchgeführt wurde, insbesondere aus dem westlich von Leningrad gelegenen russischen Brückenkopf Oranienbaum, dessen Eroberung den Deutschen genauso wenig gelungen war wie die von Leningrad selbst. Der Großangriff zielte direkt in den Rücken der 18. Armee, gleichzeitig entbrannte eine zweite Schlacht um das südlich am Peipussee gelegene Nowgorod, so dass die Regimenter bald wieder hin- und hergeworfen wurden.


Als im Januar 1944 die russische Großoffensive begann – am 18.1.1944 wurde Fritz von Granatsplittern am Unterschenkel und der Nase verwundet, mußte aber nach kurzer Behandlung bei der Truppe verbleiben – zog sich die Division über Gatschina zur Luga und zur Narwa zurück, wo sie provisorisch mit versprengten Truppenteilen und unerfahrenen „Frischlingen“ mehr aufgepäppelt als aufgefrischt wurde. Nur mit Mühe gelang es, mit den Resten der 61. ID gegen eine zehnfache Übermacht eine provisorische Verteidigungslinie aufzubauen, die in unzusammenhängende Kampfgruppen auseinandergerissen war. Die Koordinierung der Kampfverbände wurde immer schwieriger, Tauwetter setzte ein, Straßen waren verstopft, zum Teil brach Panik aus und Absetzbewegungen wurden eher zur Flucht, es gab so gut wie keine Kampf- und Atempausen mehr. Wie überlebt man ein solches Tohuwabohu?


Unser Unteroffizier griff in dieser außergewöhnlichen Situation zu einem Mittel in seinem Tornister, von dem er eigentlich wußte, daß es Teufelszeug war, aber gut dosiert half es ihm, diese Wochen des überstürzten Rückzugesin den weiten Räumen Rußlands zu überstehen, die immensen Strapazen geboten eben die Anwendung ungewöhnlicher Mittel, hatte er so manche zähen und tapferen Soldaten doch zusammenbrechen sehen, die lieber einfach liegen bleiben wollten, Tod oder Gefangenschaft billigend in Kauf nehmend.


Pervitin, auch Panzerschokolade genannt, die zu Kriegsbeginn hochgepriesene Wunderdroge! Dabei handelte es sich um ein Metamphetamin, welches Ende der 1930er Jahre synthetisiert worden war, ein Aufputschmittel, anscheinend ideal geeignet für die Produktion von nimmermüden, schmerzunempfindlichen und euphorisierten Soldaten, insbesondere beim Vormarsch nach Frankreich und dem Luftkrieg gegen England eingesetzt, bis die Militärs die verheerenden Nebenwirkungen, wie Angstzustände, Wahnvorstellungen, Sucht und Herztode, bemerkten, aber den Gebrauch bis zum Kriegsende fortsetzten.


Aufgrund früh einsetzender Dämmerung und starken Feinddruckes waren Friedrich und seine Kameraden in diesem Chaos gezwungen, in einer Ortschaft bei einer Kirche Deckung zu nehmen und als die russische Artillerie die Reste des Gotteshauses inklusive des Herrgottsackers umpflügte, begann, was Fritz später „die Nacht der fliegenden Leichen“ nennen würde, denn allzu früh vor dem Tag des Jüngsten Gerichts wurden die Entschwundenen nicht etwa durch das Erschallen der siebten Posaune, sondern durch den Gasdruck der explodierenden russischen 20 cm Granaten aus ihren Behältnissen der ewigen Ruhe gerissen und weiter in umherfliegende Einzelteile atomisiert, so dass der Herr am Ende aller Tage seine liebe Not beim Zusammenflicken haben dürfte.


Angesichts dieses Leichenmassakers – den Geruch können wir in diesem Rahmen nur schlecht vermitteln – schwor sich der getaufte Christ, der Glaubenslehre des Papstes Leo XIII. abzuschwören, der am 15. Dezember 1886 Katholiken die Feuerbestattung sowie die Zugehörigkeit zu Feuerbestattungsvereinen untersagt und diese eine „barbarische Sitte“ genannt hatte, sondern im Gegenteil zu verfügen, dass sein Leichnam, sollte er den Krieg am Stück überleben, später einzuäschern sei.


Am 27. Januar 1944 wurde Leningrad nach 900 Tagen Belagerung wieder befreit. Ende Januar 1944 betrug die Kampfstärke der 61. ID noch knapp 500 Mann und konnte erst nach Auffrischung, unter anderem am 2. April 1944 durch Eingliederung der Reste der 9. Feld-Division (L), wieder an der Narwa eingesetzt werden, wo sie bis Juni 1944 kämpfte.


Dem Unteroffizier und Infanterist L. kam jedoch für einen kurzen Zeitraum das Glück zu Hilfe, denn am 9. Mai 1944 wurde ihm ein Sonderurlaub gewährt, den der alte Haudegen nutzte, um mit dem Zug über Mannheim nach Offenburg zu gelangen, in dessen Standesamt er in Gesellschaft eines Persönchens namens Irmgard erschien, deren Nachname aber bis heute uneruierbar geblieben ist, ein Persönchen, das angeblich wirklich hübsch war und damals im Kaufhaus Engelhorn in Mannheim als Modell arbeitete – Fritzens Geschmack war in dieser Beziehung nicht zu beanstanden, obwohl es, wie wir sehen werden, ein Geschmack für die beauté du diable und für das voraussichtlich rasch Vergängliche war – um ihr am 20. Mai sein Ja-Wort zu geben. Die beiden frisch Vermählten kehrten anschließend nach Mannheim zurück, wo sie zusammen im Vorort Waldhof in der Weizenstr. 10 wohnten, bis.......? Bis was oder wann? Ein Geschmack für die beauté du diable, denn hier endete bereits die Geschichte der Familie L. I., denn ein Schleier des Unbekannten und Nicht-Verkünden-Wollens, das heißt Verschweigens wurde über dieses Kapitel gelegt, so dicht, daß er bis heute einem Lüften des Geheimnisses standhielt, denn wir wissen weder Grund noch Zeitraum des Scheiterns der Beziehung, aber die Demütigung auf Seiten des Gatten muß wohl enorm gewesen sein, da sämtliche Spuren vernichtet wurden, selbst das Hochzeitsphoto zerschnitten und die Hälfte mit der Braut entsorgt, so daß lediglich ein Teil des Hutes und Ellenbogens mit Blumenstrauß erkennbar blieben.


Schade eigentlich, eine individuelle Geschichte ging verloren, kann nicht erzählt werden, vielleicht aus der Sicht der anderen Seite, aber diese Geschichte wird unsere Seite nicht erreichen, wie so viele individuelle Geschichten in dieser Zeit, von den Verlorenen, Zerhackten, Zerrissenen, Vergasten und sonst wie in der Apokalypse Gemeuchelten aller Nationen, die da draußen auf den unheiligen, nicht geweihten Äckern liegen, von denen die Geschichtsschreibung allenfalls pauschal zu berichten weiß. Welcher Chronist zeichnet diese Einzelschicksale auf? Vielleicht die Atome, aus denen wir besteh‘n, die bis zum Ende des Universums übersteh‘n und nicht mit denen, die aus ihnen zusammengesetzt vergeh‘n, bis dann zum Schluß, wenn alle Zeit ist verweh‘n, der letzte Chronist die Zeugnisse will seh‘n.


Nach Rückkehr an die Ostfront im Juni 1944 genoß die 61. ID zusammen mit dem III. SS-Panzerkorps eine gewisse Ruhe, weil die Sowjetarmee Truppen verlegte, um an der Karelischen Enge die finnische Armee anzugreifen. Gleichzeitig erfolgte ein Großangriff auf die deutsche Heeresgruppe Mitte mit dem Ergebnis, dass zwischen den beiden Heeresgruppen Nord und Mitte eine Lücke von 25 km aufgerissen wurde und zu deren Schließung die 61. ID per Bahntransport am 15. Juli in den Raum Dünaburg verlegt wurde.


Mangel an Allem hieß das Stichwort jener schweren Tage, so wankte die Front tagtäglich und ein totaler Zusammenbruch war zu befürchten. In den folgenden Wochen wurde die 61. ID als bevorzugter Verband, als Feuerwehr, wieder an Schwerpunkten und besonders bedrohten Stellen eingesetzt, die bisherigen Verluste seit 1939 hatten schon die Gesamtstärke der Division bei Kriegsbeginn von 17000 Soldaten erreicht. Im Oktober/November wurde nach schweren Gefechten eine weitere Verlegung nach Westen durchgeführt, wo die Einheit zum ersten Mal auf preußischem Heimatboden im Raum Gumbinnen kämpfen sollte.


Das Finale sollte sich jedoch für unseren Kämpfer anders und komplizierter gestalten, als er es sich jemals in seiner Phantasie hätte ausmalen können, denn sein General, einer jener drahtigen Befehlsgeber mit den kantigen, bissigen Gesichtern, denen man ansah, dass sie im Notfall einen russischen Panzer auch mit der bloßen Hand angreifen würden, befahl ihm Anfang Januar 1945, unter Erteilung eines Sonderurlaubes, dessen Familie in Danzig aufzusuchen mit genauen brieflichen Anweisungen, wo und wann sich alle Mitglieder der Familie nach dem Krieg zu treffen hätten.


Durch diesen Sonderauftrag entging Fritz leider die Möglichkeit, zu seinen beiden eisernen Kreuzen das Ritterkreuz mit Eichenlaub in heldenhaftem Kampf zu erlangen, begann doch die Sowjetarmee Mitte Januar damit, mit zigfacher Übermacht die deutsche Ostfront zu zerbröseln, obwohl der „Gröfaz“ seine fähigsten Marionetten zur Verteidigung aufgeboten hatte, aber leider fehlten wichtige Reserven, die man zur Durchführung der „Ardennenoffensive“ im Westen von der Ostfront abgezogen hatte. Andererseits rechnete sich Fritz aus, dass, obwohl das Thema „Wahrscheinlichkeitsrechnung“ damals noch nicht auf dem Lehrplan stand, die Wahrscheinlichkeit, sich ein Holzkreuz einzuhandeln, deutlich höher lag als die der Erringung eines Ritterkreuzes und war deshalb ob des Sonderauftrages guten Mutes.


Nach pflichtgemäßer Erfüllung dieses Auftrages in Danzig fuhr Friedrich mit der Bahn über Berlin zurück nach Mannheim, immer penibelst darauf bedacht, irgendwelchen Feldjägern und unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen. Leider läßt sich nicht mehr rekonstruieren, ob er noch bei seiner Ehegattin in Mannheim Unterkunft fand, fest steht aber, dass er ein unkalkulierbares schweres Risiko einging, als er einen fetten Tintenklecks über das Ablaufdatum seines Sonderurlaubs im Wehrpass platzierte, ein Unterfangen, welches bei Auffliegen ein Todesurteil hätte nach sich ziehen können, in der kühnen Hoffnung, den Krieg zuhause bis zum Ende auszusitzen, war er doch überzeugt, es könne sich nur noch um Tage handeln.


Doch wie schon Wilhelm Busch 1882 formulierte: „Aber hier, wie überhaupt, kommt es anders, als man glaubt“, kam es erstens anders, als er zweitens geglaubt hätte. Hatten ihn bis dato Fortuna und Agathe Tyche – letzterer auch Goethe aus Ehrfurcht in seinem Garten am Ende des Malvenweges ein Denkmal, den Stein des guten Glücks, das eine auf einem Kubus ruhende Kugel zeigt, errichtete – auf dem Kriegspfad vor dem Schlimmsten bewahrt, so schienen plötzlich alle Parzen, Moiren und Nornen auf einmal sich gegen ihn verschworen zu haben.


Eines Morgens begegnete er auf der Treppe im Hausflur eines älteren, noch nicht ausgebombten Hauses einem etwa 80 jährigen, netten, untersetzten, weißhaarigen Herrn mit einer noch einigermaßen tauglichen, aber nicht mehr volkssturmtauglichen Figur und seiner feixenden, fahlen, von der Anzahl der Jahre schon deutlich stärker gebeutelten Alten, die sich hinter der halb geöffneten Haustür, ihn misstrauisch beäugend, verschanzt hatte, welcher ihn, nach Ablassen einiger Höflichkeitsfloskeln, scheinheilig nach seinem werten Befinden erkundigte und wie es denn seiner Einheit an der Front ergehe, wohin er sich doch sicherlich eiligen Schrittes begeben würde, da doch die Russen an der Ostfront durchgebrochen seien und Ostpreußen abgeschnitten hätten. Friedrich antwortete ausweichend, kannte er doch diesen Typus eines halbgebildeten Menschen, der, wenn gut aufgelegt, auch gerne mal großzügig einen aufgeschnappten lateinischen Halbsatz vor sich hinsülzt – Latine non defendat contra hebetudinem – immer das Beste für die Menschen seines ihm unterstellten Häuserblocks will, der die seiner Meinung nach meist weniger intelligenten Mitbewohner tatkräftig dahingehend berät, wie man den Hausflur putzt, seinen Müll ausleert und welche Menschen man besser nicht in seine Wohnung lassen sollte, um nicht bei der Partei in Ungnade zu fallen. Wieder auf der Straße an der frischen Luft und froh, der schleimigen Figur entronnen zu sein, wusste er, dass es jetzt kurz vor knapp werden würde, denn solche Leute arbeiteten direkt dem Endsieg und ihren Vorgesetzten zu und so lenkte er am nächsten Tag seine Schritte in die Nebeniusstraße zum Kreiswehrersatzamt, um sich vom Sonderurlaub zum Dienst zurück zu melden, in der Hoffnung, an der nahen Westfront eingesetzt zu werden, um dort mit beiden Händen „Heil Hitler“ machen zu können, waren die Bedingungen in der Gefangenschaft bei den westlichen Gegnern laut Hörensagen doch deutlich angenehmer als bei den von den Deutschen auf das Übelste malträtierten Russen.
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